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Der schwarze Golem

Er ist weder Mensch noch Tier.

Man nennt ihn den Bruder des Hasses, und wer ihm begegnet, ist des Todes. Nichts kann ihn davon abhalten, den einmal eingeschlagenen Weg bis ans Ende zu gehen. Sein Schatten besteht aus Furcht, Grauen und Entsetzen.

Er ist das Schlimmste, was einem Menschen jemals zustoßen kann – er…

Der schwarze Golem!


Alec Messer schüttete Whisky in sein Glas. Wieder einmal zuviel. Er trank in letzter Zeit mehr als ihm guttat. Aber zum Teufel, er brauchte den Alkohol. Er brauchte diese geistige Lähmung in seinem Kopf, die der Whisky hervorrief. Anders hätte er dieses gottverfluchte Leben nicht ertragen können.

Messer stellte die Flasche weg, drehte den Schraubverschluß oberflächlich zu, nahm das Glas in die Hand und schaute sich um. Ein Raum voller Bequemlichkeit war es, in dem er sich befand. Fernsehsessel, TV-Gerät mit Videorekorder. Vollklimatisiert war die Bude, und sie wäre ein prachtvolles Heim gewesen, wenn sie sich irgendwo in England befunden hätte.

England!

Alec Messer trank einen Schluck Whisky. Das Zeug floß wie kochendes Öl in seinen Magen. England! Wie weit war die geliebte Heimat von hier entfernt. Messer spürte ein unangenehmes Würgen im Hals. Er war ein großer, schlanker, gutaussehender Mann mit blonden Haaren und blauen Augen. Ein gebürtiger Brite zwar, aber die Wiege seiner Großeltern hatte noch in Hamburg gestanden.

England!

Unerreichbar für den hervorragenden britischen Raketenwissenschaftler Alec Messer. London, das lag für Messer auf einem anderen Stern. In einem anderen Universum. Gott weiß, wie viele Lichtjahre entfernt. Er trank erneut. Seine Handbewegung war ruckartig, als er das Glas zum Mund führte.

Würde er London jemals wiedersehen? Man hatte ihm klargemacht, daß er diese Hoffnung lieber aufgeben solle, denn sie würde sich in hundert Jahren nicht erfüllen.

Da hockte er nun, mitten in dieser verfluchten Wüste, die Gott in seinem schlimmsten Zorn geschaffen hatte. Und man hatte ihm erklärt, daß es für ihn besser wäre, sich mit dieser Situation abzufinden, denn seine Heimat wäre nicht mehr Großbritannien, sondern Ägypten, und je schneller er sich daran gewöhne, um so besser wäre das für alle.

Verschleppt hatten sie ihn. Gekidnappt. Am hellichten Tag. Man stelle sich das nur vor. Mitten aus London hatten sie ihn herausgeholt. Das lag jetzt etwa ein Jahr zurück. Messer konnte sich an den verhängnisvollen Tag noch so gut erinnern, als wäre das Ganze erst vor knapp einer Woche passiert.

Damals hatte sich sein Leben von Grund auf geändert.

Damals war aus dem freien Menschen Alec Messer der Sklave Alec Messer geworden.

Zu zweit waren sie in sein Haus gekommen. Männer mit olivfarbener Gesichtshaut und rabenschwarzen Dschingis-Khan-Bärten. Ihre Augen hatten ausgesehen wie schwarze Kohlenstücke. »Wir haben Ihnen ein Angebot zu machen, von dem Sie begeistert sein werden«, hatten die Männer gesagt.

Messer hatte sie verwirrt angesehen. »Wer sind Sie?«

»Sagen wir, wir sind Regierungsbeauftragte, Mr. Messer«, hatte der eine Mann geantwortet.

»Und um welche Regierung handelt es sich, bitte?«

»Um die ägyptische, Mr. Messer.«

Erstaunt hob Messer eine Braue. »Die ägyptische Regierung möchte mir ein Angebot machen?«

»So ist es, Mr. Messer.«

»Ich bin Wissenschaftler…«

»Darum geht es. Sie sind eine wahre Größe auf dem Gebiete der Raketenforschung. Männer wie Sie sind spärlich gesät. Um ehrlich zu sein, in unserem Land gibt es keinen einzigen Wissenschaftler, der Ihnen das Wasser reichen könnte. Wenn wir mit unserer Waffentechnik einen revolutionierenden Schritt vorwärts tun wollen, müssen wir uns wohl oder übel der Mithilfe ausländischer Wissenschaftler bedienen. Bei uns zu Hause war man zum Glück so schlau, das rechtzeitig zu erkennen. Deshalb sind wir hier, Mr. Messer. Wir bieten Ihnen ein Leben wie aus Tausendundeiner Nacht – und dazu so viel Geld, wie Sie verlangen…«

Alec Messer blieb die Luft weg. Entrüstet schrie er: »Ich bin für die britische Regierung tätig, meine Herren…«

»Auch das ist uns bekannt. Glauben Sie, Mr. Messer, es gibt nichts, was wir über Sie nicht wissen.«

»Ich verrate doch nicht mein Heimatland. An so etwas würde ich nicht einmal im Traum denken. Es ist eine Frechheit von Ihnen, dieses Ansinnen überhaupt an mich heranzutragen! Nicht einmal für alles Geld dieser Welt würde ich Ägypten meine Dienste zur Verfügung stellen, bitte richten Sie das demjenigen aus, der die verrückte Idee hatte, Sie hierher zu schicken! Und nun verlassen Sie mein Haus! Aber sofort, wenn ich bitten darf!«

Die Ägypter sahen sich kurz an. Dann zog der eine seine Pistole. Messer stürzte sich wutschnaubend auf den Mann. Er knallte ihm die Faust ans Kinn, holte gleich nochmals aus und traf auch den zweiten Agenten recht gut. Dann wirbelte er herum und stürmte mit weiten Sätzen aus seinem Haus. Die Ägypter folgten ihm und stellten ihn noch auf seinem Grundstück.

Messer wich Schritt um Schritt vor den beiden Kerlen zurück. »Ich brülle die Nachbarschaft zusammen, wenn Sie nicht schleunigst machen, daß Sie von hier verschwinden!« keuchte der Wissenschaftler.

Die Agenten grinsten. »Im Augenblick sind alle Ihre Nachbarn verreist, Mr. Messer. Wir haben uns erkundigt. Sie müßten so laut schreien, daß man Sie bei Scotland Yard hört, und das würden Sie wohl kaum schaffen!«

Noch einmal versuchte Alec Messer sein Glück mit den Fäusten. Doch diesmal gingen seine Schläge daneben. Der Mann mit der Pistole drückte daraufhin eiskalt ab.

Messer schloß unwillkürlich die Augen. Er wartete auf den tödlichen Knall, der ihm die Kugel mitten ins Gesicht schleudern mußte, denn die Mündung der Waffe zeigte genau zwischen seine Augen.

Doch der Knall blieb aus. Statt dessen vernahm Messer ein leises Zischen. Etwas Kaltes legte sich auf sein Gesicht. Verwirrt riß er die Augen auf. Im nächsten Moment zerflossen die Visagen der beiden Ägypter, wurden trübe und mit der Umwelt eins. Als Messer fiel, arbeitete sein wertvoller Geist nicht mehr. Und als er auf dem Rasen aufschlug, wußte er schon nichts mehr von sich.

Sie mußten ihn sofort außer Landes geschafft haben. Wie das genau zugegangen war, konnte Messer heute nicht mehr rekonstruieren. Er konnte sich nur noch dunkel daran erinnern, aus der tiefen Ohnmacht erwacht zu sein, doch ehe er voll da war, sprühten sie ihm wieder etwas von diesem ekeligen Zeug ins Gesicht.

Und so kam er ohne Bewußtsein bis hierher nach Bir el-Kubba, dieser künstlich angelegten Oasenstadt mitten in der Wüste, von der kaum jemand wußte, daß es sie gab. Bir el-Kubba lag teilweise unter der Erde, und Alec Messer hatte erst kürzlich behauptet, dies hier wäre das bestgesichertste Gefängnis der Welt.

Da war er nun – seit einem Jahr. Anfangs hatte er sich geweigert, auch nur einen Handgriff für die Ägypter zu tun. Doch sie hatten ihn sehr schnell weichgekriegt. Kein Essen. Nichts zu trinken. Sie hatten die Klimaanlage abgeschaltet, und er hatte in seinem Haus geschmort wie das Spanferkel auf dem Grill.

Tag für Tag war er von General Jaffir Kareb, dem Leiter des Forschungszentrums, besucht worden. Kareb war fünfzig, eine dunkle, lederartige Haut spannte sich über seine Wangenknochen, er trug einen schwarzen Kinnbart und seine Blicke wirkten wie Dolche.

»Geben Sie auf«, sagte Kareb immer wieder eindringlich. »Es hat ja doch keinen Zweck. Niemand kann gegen den Strom schwimmen. Machen Sie das Beste aus Ihrer Situation. Sie können von uns haben, was immer Sie wollen.«

Messer starrte den General gereizt an. »Was ich will? Ich will meine Freiheit zurück haben.«

»Sie haben Ihre Freiheit nicht verloren. Innerhalb der Grenzen von Bir el-Kubba sind Sie so frei wie ein Vogel.«

»Doch wenn dieser Vogel über die Grenzen von Bir el-Kubba hinausfliegt wird er von Ihrer Artillerie abgeschossen, nicht wahr?«

Kareb lächelte falsch. »Irgendwo haben wir alle Grenzen, die wir nicht überschreiten dürfen, Mr. Messer. Tun Sie uns den Gefallen. Arbeiten Sie mit uns zusammen. Wenn Sie dafür ein Leben wie im Paradies haben wollen – wir können es Ihnen bieten. Kaviar aus Rußland. Französischen Champagner. Die hübschesten Mädchen aus aller Herren Länder. Alles würden wir Ihnen zu Füßen legen.«

Messer knetete seine Finger. »Angenommen, ich würde zum Schein darauf eingehen. Was hätten Sie davon? Nichts weiter als hohe Kosten. Sie können meinen Geist nicht zu Höchstleistungen zwingen!«

Karebs Gesicht versteinerte. »Mein lieber Mr. Messer, wir wissen, wozu Sie fähig sind, und wir würden es merken, wenn Sie – sozusagen im Schongang für uns arbeiten…«

An diesem Tag hatte Alec Messer den General aus seinem Haus hinausgeworfen.

Jaffir Kareb hätte den Engländer dafür streng bestrafen lassen können, doch er tat es nicht, sondern kam tags darauf wieder – kam so lange, bis Alec Messer weich geworden war…

Seither hatte Messer den Antrieb der ägyptischen Raketen verbessert, und er war gerade dabei, nach einer neuen Treibstoffformel zu suchen, wodurch die Raketen leichter und wendiger werden sollten.

Ein Jahr in Bir el-Kubba.

Ein Jahr im Herzen der Hölle. Ringsherum nichts als glühender Sand, endlose, tödliche Weiten, in denen jedes Lebewesen das Recht auf seine Existenz verlor.

In diesem einen Jahr hatte Alec Messer wichtige Arbeit für die Ägypter geleistet. Abends, wenn er im Bett lag, quälte ihn sein Gewissen. Um diese geistige Folter ertragen zu können, griff er immer häufiger zur Flasche. Er sehnte sich so sehr nach dem totalen Vergessen, wollte nichts mehr wissen von Ägypten, von dieser verfluchten Wüste, in die man ihn verschleppt hatte, von Bir el-Kubba – ja er wollte sogar sich selbst für alle Zeiten vergessen.

In England hatten sie keine Ahnung, wohin er verschwunden war.

Messer fragte sich hin und wieder, ob sie ihn heute überhaupt noch suchten oder ihn bereits als Verlustposten abgebucht hatten.

General Kareb hatte Wort gehalten. Was immer Alec Messer haben wollte, bekam er. Auch hübsche Mädchen, die man in Bir el-Kubba angesiedelt hatte, damit sie sich um die Männer kümmerten, die hier arbeiteten.

Drei Mädchen hatte Messer sich ausgesucht: die rassige schwarzhaarige Gina aus Rom, die blaßhäutige Loretta aus Liverpool, und die langbeinige Arlene aus Paris. Er verlangte nach ihnen in unregelmäßigen Abständen, wählte sie nach der jeweiligen Laune aus und versuchte in ihren Armen seinen Kummer zu vergessen. Manchmal gelang ihm das sogar.

Messer nahm wieder einen Schluck von seinem Whisky. Was war bloß aus ihm geworden. Er soff wie ein Loch und verkehrte mit Mädchen, die für die Liebe, die sie ihm schenkten, von General Kareb bezahlt wurden. War er nicht das heruntergekommenste Individuum, das es geben kann?

Da hockte er in diesem goldenen Käfig und prostituierte sich Tag für Tag. Für Whisky, für Kaviar, für hübsche Mädchen stellte er den Ägyptern seinen Geist zur Verfügung. O Gott, wie widerlich er doch war. Er fand sich einfach zum Kotzen.

Hastig leerte er den restlichen Whisky in seine Kehle. Er goß das Glas noch einmal voll und blickte dann auf seine Armbanduhr. Nervös nagte er an seiner Unterlippe. Mit dem vollen Glas begab er sich zum Fenster. Ungeduldig schaute er nach draußen.

»Wo bleibt sie denn?« fragte er ärgerlich.

Heute abend war Gina an der Reihe. Er hatte sie informieren lassen, und er war sicher, daß sie kommen würde. Jeder andere Freier mußte zurückstehen, wenn Alec Messer ein bestimmtes Mädchen haben wollte. Anweisung von General Kareb. Das ging so weit, daß sogar der General selbst auf Loretta, Gina oder Arlene verzichtete, wenn Messer sich für eine von ihnen entschieden hatte.

Vor dem Haus brütete eine schwarze Dunkelheit. Das Licht fiel auf ein paar rissige Palmenstämme und auf den sandigen Boden. Rechterhand lag das Haus des Generals. Dahinter wohnten die Mädchen. Und noch weiter hinten gab es den getarnten Eingang zu den unterirdischen Laboratorien…

Messer setzte sich. Abgesehen davon, daß Gina jedem gehörte, war sie kein schlechtes Mädchen. Er hatte mit ihr nächtelang über Rom gesprochen. Ebenso wie er mit Loretta über Liverpool geredet und mit Arlene im Geist einen Streifzug über die Champs Elysees gemacht hatte.

Gina, ein Mädchen, das etwas mit Alec Messer gemeinsam hatte: das Ende des Lebensweges in Bir el-Kubba. Fort von hier konnten sie beide nicht mehr.

Der Whisky begann allmählich zu wirken. Messer trank noch. Es klopfte. Er erhob sich und knurrte: »Na endlich.« Dann begab er sich zur Tür, um Gina einzulassen.

Als die Tür zur Seite schwang, fiel das Dielenlicht auf ein Mädchen, das Messer noch nie gesehen hatte. Auch sie hatte feurige Augen und langes, schwarzes Haar, aber sie war nicht Gina. Ihr blutrotes Kleid war ein hauchdünnes Etwas, das ihre Konturen hervorragend zur Geltung brachte. Sie hatte formvollendete Brüste und aufregend breite Hüften. Ihre Brauen verfügten über einen geradezu rätselhaften Schwung.

»Hallo«, sagte sie mit einer Stimme, die in Samt gebettet war. Ihr Lächeln war geheimnisvoll, irgendwie sphinxenhaft. Von ihren Augen ging eine zwingende hypnotische Kraft aus. Messer überlief unwillkürlich ein Schauer. Er hatte das Gefühl, sich vor diesem, bildhübschen Mädchen in acht nehmen zu müssen. Gleichzeitig fühlte er sich von ihr aber so unwiderstehlich angezogen, wie er es noch niemals erlebt hatte.

Sein Herz schlug aufgeregt gegen die Rippen. Heiser fragte er: »Wer bist du? Wo ist Gina?«

»Gina ist verhindert.«

»Was heißt das?«

»Sie fühlt sich nicht gut«, sagte das Mädchen.

»Was hat sie?«

Das bildschöne Mädchen hob gleichmütig die Achseln. »Ein allgemeines Unwohlsein. Das kann schon mal vorkommen. Darf ich eintreten? Ich werde Gina vertreten, so gut ich kann, und ich denke, es wird mir gelingen, zu erreichen, daß du sie heute nacht vergißt, Alec.«

Messer wollte dieses andere Mädchen nicht in sein Haus lassen. Er wollte sie fortschicken, die Tür zuwerfen, doch er war nicht fähig, so zu handeln. Es war ihm, als würde er einen anderen Willen erfüllen, als er zur Seite trat.

Das Mädchen kam mit wiegenden Hüften herein.

»Wie ist dein Name?« fragte Messer nervös.

Sie drehte sich um, ihr Haar wirbelte hoch und legte sich dann wieder sanft auf die wohlgerundeten Schultern.

»Ich heiße Jenny. Jenny Cobra.«

Schick sie fort! rief es in Alec Messer. Sie ist irgendwie gefährlich! Sie könnte der Teufel sein. Der Teufel, in einer der prachtvollsten Verpackungen, die sich ein Mann vorstellen kann. Schick sie weg!

Messer holte tief Luft und stieß dann erregt hervor: »Hör zu, Jenny, ich…«

Das schwarzhaarige Mädchen blickte ihm durchdringend in die Augen. Seine Seele verkrampfte sich. »Ja?« fragte sie gedehnt. Es hörte sich wie eine versteckte Drohung an.

»Ach nichts«, stöhnte Alec Messer und gab der Tür einen Schubs. Sie fiel ins Schloß.

Und Jenny Cobra, dieses seltsame Mädchen, blieb bei ihm…

***

Nachdem ich Rajasinha, den Hexer von Colombo, zur Hölle geschickt hatte, dachte ich, mir ein paar Tage Urlaub redlich verdient zu haben. Vicky Bonney, meine Freundin, war mit ihrem fertiggestellten Drehbuch nach Hollywood abgereist. Mein Freund und Kampfgefährte, der Ex-Dämon Mr. Silver, begleitete sie nach Amerika, und ich fühlte mich einsam und allein in unserem Haus in der Chichester Road. Unser Freund und Nachbar Lance Selby, ein hervorragender Professor der Parapsychologie, weilte zu einer Tagung in New York, und so fragte ich mich, was mich eigentlich in London hielt.

Nichts, fand ich.

Deshalb bestieg ich die nächste Maschine, die nach Amsterdam abging. Vickys Geburtstag stand vor der Tür, und ich wollte sie mit einem kleinen Diamantring überraschen.

Das Wetter war herrlich, als wir den Schiphol-Airport erreichten. Kurz vor meinem Abflug hatte ich noch schnell Tucker Peckinpahs Büro angerufen. Seine hübsche Sekretärin hatte schwer geseufzt, als ich ihr das Ziel meiner Reise nannte.

»Ich beneide Sie, Tony. Wie gern würde ich mal wieder nach Amsterdam fliegen.«

»Tja, man kann eben nicht alles haben.«

»Was habe ich denn schon?«

»Einen prima Job. Sie arbeiten immerhin für einen der reichsten Männer Englands.«

»Zum Teufel damit. Ein paar Tage mit Tony Ballard in Amsterdam würden mir wesentlich besser gefallen.«

»Vorsicht. Ich bin so gut wie verlobt!« lachte ich.

»Natürlich in allen Ehren.«

»Das ist selbstverständlich was anderes.« Ich bat das nette Girl, Peckinpah wissen zu lassen, daß ich in drei, vier Tagen nach London zurückkehren würde. Dann bestieg ich meine Maschine.

Peckinpah und ich sind die außergewöhnlichsten Geschäftspartner, die die Welt jemals gesehen hat. Er und ich hatten beschlossen, Geistern und Dämonen den Kampf anzusagen. Er – mit seinem vielen Geld. Ich – mit meinem Mut und meinem magischen Ring, der die Ausgeburten der Hölle immer wieder vernichtend zu treffen vermochte.

Seit langer Zeit arbeiteten wir nun schon mit anhaltendem Erfolg zusammen. Und solange wir noch atmen konnten, würden wir diesen Kampf gegen die Wesen aus dem Schattenreich, die immer wieder auftauchten, um Menschen zu peinigen und zu quälen, fortsetzen.

Ich mietete in Schiphol einen weißen Peugeot 504 TL Dasselbe Modell stand bei mir zu Hause in der Garage. Mit leichtem Gepäck steuerte ich das Zentrum von Amsterdam an. Ein Hotel mit roten Markisen an den Fenstern – gleich gegenüber dem berühmten Münzturm – stach mir ins Auge. Da quartierte ich mich ein. Eine Stunde später machte ich bereits meinen ersten Streifzug durch die Stadt.

Eine Menge Menschen waren unterwegs.

Ich aß hier ein paar Würstchen, da trank ich eine Tasse Kaffee, kam an zwei gut besuchten Pornoschuppen vorbei, bog nach links ab und gelangte in eine schmale Straße, in der sich ein Juwelierladen befand, den man übersah, wenn man nicht wußte, daß es ihn gab.

Mein Freund aus Wien, der Brillenfabrikant Vladek Rodensky, hatte mir diese Adresse gegeben. »Wenn du einmal einen wirklich prachtvollen Diamanten für Vicky suchst – zu einem vernünftigen Preis, versteht sich –, dann geh da hin«, hatte Vladek, der Weltenbummler, gesagt. Wir hatten erst kürzlich in Teheran gemeinsam der Bande des geflügelten Stiers den Garaus gemacht…

Okay, da war ich also nun – in dem Geschäft, das mir Vladek empfohlen hatte, und ich stellte sehr schnell fest, daß ich von meinem Freund einen Supertip bekommen hatte.

Ich fand einen herrlichen Ring für Vicky. Der kleine Juwelier mit den flinken Augen verblüffte mich mit einem Sonderpreis, als ich Vladeks Namen erwähnte. Wir sprachen eine ganze Weile über den gemeinsamen Freund, und ich mußte dem Juwelier schließlich meinen magischen Ring zeigen, für den er reges Interesse zeigte.

Ich streifte das wohl ungewöhnlichste Schmuckstück, das je ein Mann getragen hat, ab und reichte es dem schmalbrüstigen Mann. Der klemmte seine Lupe ans Auge und betrachtete gespannt den schwarzen Stein, von dem ihm Vladek Rodensky so viel erzählt hatte.

»Einen solchen Stein habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen, Mr. Ballard«, sagte der Juwelier.

Ich nickte. »Das glaube ich Ihnen gern. Er wurde nicht von Mutter Natur hervorgebracht.«

»Er ist aber auch nicht synthetisch.«

»Richtig.«

»Welche dritte Möglichkeit gibt es?« fragte mich der Juwelier verwundert.

»Dieser Stein wurde von den Mächten des Bösen geschaffen.«

»Wieso vollbringen Sie mit ihm dann aber Gutes?«

»Ich denke, um das zu erklären, muß ich etwas weiter ausholen.« Ich lehnte mich auf den Verkaufstresen. »Sehen Sie, dieser Stein war vor einigen Jahren nicht schwarz wie heute, sondern schneeweiß. Er war der Lebensstein von sieben gemeinen Hexen. Seine eiskalte Glut erhielt diese Furien, die die Leute in dem Dorf, in dem ich Polizei-Inspektor war, quälten, am Leben. Es hieß, man könne die Hexen nur auf eine einzige Art vernichten: man müsse ihren Lebensstein finden und ihn mit dem eigenen Blut löschen. Das habe ich getan.« Ich zeigte dem Juwelier die Narbe an meiner Hand. »Das Blut erstickte die Glut«, fuhr ich fort. »Die Hexen wurden ins Schattenreich katapultiert, und ich ließ mir ein Stück von ihrem Lebensstein in Gold fassen. Bald stellte ich fest, daß magische Kräfte in diesem Stein wohnten. Heute steht für mich fest, daß dieser Ring das Gute in mir um ein Vielfaches verstärkt, wodurch ich in vielen Fällen Geistern und Dämonen überlegen bin. Aber die Sache hat auch einen Haken. Mir graut davor, wenn ich nur daran denke…«

Der Juwelier schaute mich mit großen Augen gespannt an.

»Ich glaube, ich weiß, was Sie sagen wollen, Mr. Ballard.«

»So? Was denn?« fragte ich.

Der kleine Mann antwortete: »Wenn diesen Ring ein böser Mensch tragen würde – oder aber auch ein Gesandter der Hölle –, dann würde der magische Stein diese andere Wesensart mit derselben Kraft verstärken.«

Ich atmete tief ein. Das war es, wovor ich heimlich Angst hatte. Irgendwann einmal konnte mein magischer Ring in die falschen Hände geraten. Was dann passieren würde, war nicht auszudenken.

Nachdenklich schob ich den Ring wieder auf meinen Finger. »Ich werde ihn, solange ich kann, mit Klauen und Zähnen verteidigen«, versicherte ich dem Juwelier.

»Ich wünsche Ihnen dazu viel Erfolg, Mr. Ballard«, sagte der kleine Mann. Ich bezahlte den Diamantring, den ich ausgesucht hatte. Der Juwelier machte mir ein nettes Geschenkpäckchen, das ich in meiner Jackettasche verschwinden ließ. Der Freund von Vladek wünschte mir noch einen schönen Aufenthalt in Amsterdam. Dann ging ich.

Die anschließende Grachtenfahrt war ein eindrucksvolles Erlebnis. Ich sah das Haus des Bürgermeisters, das kleinste Haus der Stadt, die Shell-Laboratorien und das Hausboot des Königs der Hippies. Himmel, war das eine schwimmende Bruchbude.

Hinterher aß ich in einem kleinen Restaurant leckeren Hummer.

Als ich in mein Hotel zurückkehrte, war es zweiundzwanzig Uhr. Kaum war ich auf meinem Zimmer, da schlug das Telefon an. Ich drehte mich verwirrt nach dem Apparat um.

»Nanu!« murmelte ich erstaunt. »Wer will denn da etwas von mir?«

Ich nahm den Hörer von der Gabel und brummte: »Hier Ballard.« Und ich rechnete damit, sogleich sagen zu müssen: »Tut mir leid. Da sind Sie falsch verbunden.«

Aber es kam anders.

Der Anruf kam aus Tel Aviv. Keine falsche Verbindung. Am andern Ende der immens langen Strippe war mein Freund und Partner Tucker Peckinpah. »Hallo, Tony. Na, wie geht’s denn so?«

Oho, dachte ich. Wenn er sich nach solchen Dingen erkundigt, versteckt er dahinter meistens etwas Unangenehmes.

»Ich kann nicht klagen, Mr. Peckinpah«, gab ich zur Antwort.

»Das freut mich. Freut mich wirklich.«

»Was machen Sie in Tel Aviv?« wollte ich wissen.

»Geschäfte«, erwiderte Peckinpah. Er ging darauf nicht näher ein. Da er seine Goldfinger beinahe überall drin hatte, konnte »Geschäfte« so ziemlich alles bedeuten. Vielleicht verhandelte er mit einem israelischen Verlag über gewisse Übersetzungsrechte, denn Peckinpah brachte die Bücher, die meine Freundin Vicky schrieb, im neu gegründeten Verlag auf den Markt. Es konnte aber auch sein, daß Peckinpah den Israelis eine fliegende Radarstation anzudrehen versuchte, denn auch auf diesem Gebiet war er in letzter Zeit recht rührig geworden. Er hatte ein Vermögen in einen britischen Elektronikkonzern gesteckt…

Er machte also Geschäfte in Israel.

»Und weshalb rufen Sie mich an?« ging ich direkt auf den Kern der Sache los, denn bei all dem vielen Geld, das er besaß, warf er keinen Penny unnütz zum Fenster hinaus – folglich hätte er mich auch nicht in Amsterdam angerufen, bloß um sich zu erkundigen, ob ich mich gut fühle.

»Ich hätte da vielleicht einen Fall für Sie, Tony«, sagte Peckinpah, und es klang so, als würde ihm sehr daran liegen, daß ich nicht ablehnte.

»Worum geht’s denn?« erkundigte ich mich nicht sonderlich interessiert. Ein paar friedliche Tage in Amsterdam wären mir lieber gewesen.

»Mal etwas ganz anderes«, sagte Peckinpah zunächst ausweichend.

Ich tippte sofort richtig, als ich fragte: »Ohne Geister und Dämonen?«

»Eine ganz normale Angelegenheit.«

Ich lachte. »Dafür ist Tony Ballard doch nicht zuständig.«

»Die Sache fällt ins Agentenmilieu…«

»Dann bin ich schon gar nicht zuständig. Ich bin Privatdetektiv, Mr. Peckinpah.«

»Mein Gott, seien Sie doch nicht so schwierig, Tony. Hören Sie zu. Ich bin hier Gast von Major Moshe Noryan, dem Chef des israelischen Geheimdienstes.«

Ich war nun doch einigermaßen erstaunt. Tucker Peckinpah hatte seine Finger doch wahrhaftig auch da drin, wo sie nichts zu suchen hatten. Verwundert rief ich: »Sagen Sie mal, was haben Sie denn mit dem israelischen Geheimdienst zu tun?«

»Geschäfte«, kam es wieder lakonisch zurück, und ich wußte, daß es keinen Zweck hatte, weiter in Peckinpah zu dringen. Am Telefon würde er über die Art seiner Geschäfte bestimmt kein weiteres Wort mehr verlieren. Er war ein vorsichtiger Mann, und er mußte befürchten, daß dieses Gespräch abgehört wurde.

»Na schön. Sie machen also Geschäfte mit dem israelischen Geheimdienst. Ihre Sache. Was geht mich das an?« brummte ich mürrisch.

»Ich hätte Sie gern hier gehabt, Tony.«

»Ich verstehe nichts von solchen Geschäften«, erwiderte ich unwillig.

»Darum geht es doch gar nicht.«

»Worum denn? Wollen Sie nicht endlich wenigstens ein paar Karten auf den Tisch legen, damit ich mich einigermaßen auskenne?«

»Es geht um den britischen Wissenschaftler Alec Messer«, sagte Tucker Peckinpah daraufhin hastig.

Ich kannte Messers Geschichte. Er war ein As in der Raketentechnik gewesen, und er war von einem Tag zum andern spurlos verschwunden. Man stellte viele Mutmaßungen an. Man verdächtigte die Sowjetunion, sich Messer, diesen fähigen Kopf, geholt zu haben, und die UdSSR wies diese Verdächtigungen in scharfen Noten zurück. Also verdächtigte man ein anderes Land. Doch wohin Alec Messer wirklich verschwunden war, das wußte niemand.

»Haben Sie Messer etwa wiedergefunden?« fragte ich verblüfft. Zuzutrauen wäre es Peckinpah, dem schlauen Fuchs, gewesen.

»Nicht ich habe ihn entdeckt. Der israelische Geheimdienst war es.«

»Wo steckt Messer?« erkundigte ich mich.

»Das erzähle ich Ihnen, wenn Sie hier sind, Tony.«

So kam es, daß ich noch in der Nacht zum Schiphol-Airport hinausfuhr und die nächste Maschine bestieg, die nach Tel Aviv abflog.

***

Jenny Cobra war ein durch und durch rätselhaftes Mädchen. Gina, Loretta und Arlene hatten Alec Messer schon beim ersten Zusammensein von ihrem Leben erzählt. Sie waren froh gewesen, mal mit jemandem darüber sprechen zu dürfen, freuten sich darüber, daß sich mal jemand für ihre Vergangenheit interessierte. Jenny war hingegen ganz anders. Sie schien keine Vergangenheit zu haben.

Ihr blutrotes Kleid lag auf dem breiten Bett. Es war zerknüllt.

Jennys nackter Körper war mit einem weißen Laken bedeckt. Messer trank wieder Whisky. Das Mädchen rauchte. Sie inhalierte jeden einzelnen Zug tief in ihre Lungen.

»Du bist das außergewöhnlichste Mädchen, mit dem ich jemals zusammen war«, sagte der Raketenforscher verwundert.

»War das nun ein Kompliment oder ein Vorwurf?« fragte ihn Jenny Cobra.

»Ein Kompliment natürlich.«

»Vielen Dank.«

»Warum lehnst du es ab, mir von dir zu erzählen?« wollte Messer wissen. Er setzte sich auf. Der Alkohol glänzte in seinen Augen. Jenny trug ein goldenes Amulett um den schlanken Hals. Vorhin, als Messer damit unverhofft in Berührung kam, hatte er gedacht, von diesem eigenartigen Ding einen elektrischen Schlag bekommen zu haben.

Jetzt streckte er vorsichtig die Hand nach dem goldenen Anhänger aus, der einem Katzenkopf ähnelte.

Jenny drehte sich jedoch rasch zur Seite und zischte: »Laß das. Faß es nicht an, Alec.«

»Warum nicht?«

»Ich will es nicht.«

»Aber dafür mußt du doch einen Grund haben.«

»Ich will es nicht – und basta!« sagte das Mädchen erstaunlich scharf.

»Hast du Angst, ich könnte dir das Ding abnehmen?«

»Nein.«

»Dann laß es mich doch mal ansehen.«

»Okay. Mit den Augen. Nicht mit den Fingern.« Jenny rollte herum. Das Amulett rutschte in das Tal zwischen ihre Brüste. Plötzlich hatte Messer den Eindruck, der kleine Katzenkopf würde ihn mit feindselig glühenden Augen anstarren. Auf einmal rieselte es dem Wissenschaftler eiskalt über den Rücken. Er konnte sich nicht erklären, wodurch dieses Gefühl hervorgerufen wurde, aber er vermutete instinktiv, daß es mit diesem Katzenkopf zusammenhing.

»Woher hast du dieses Amulett?« fragte der Raketenforscher beeindruckt.

»Von meiner Mutter.«

Würde mich kein bißchen mehr wundern, wenn du mir jetzt eröffnen würdest, deine Mutter wäre eine Hexe gewesen! dachte Alec Messer. Und im selben Moment erschrak er über diesen Gedanken.

Hatte er unwillkürlich das richtige gedacht? Gütiger Himmel, lag er da etwa mit der Tochter einer Hexe im Bett?

Nervös musterte er das bildhübsche Mädchen. Sie war so ganz anders als Gina, Loretta und Arlene. Sie verfügte über eine spürbare Ausstrahlung. Etwas war an ihr, das einem riet, man möge sich vor ihr in acht nehmen. Gleichzeitig aber konnte sie Alec Messer geradezu magisch anziehen.

Verwirrt wischte sich Messer über die Augen.

Irgend etwas stimmte mit diesem Mädchen nicht. Und Messer spürte etwas in seiner Brust, das irgendwie beklemmend war. Angst?

Verdammter Blödsinn, dachte Messer wütend. Weswegen sollte ich Jenny Cobra denn zu fürchten haben?

Vorhin, als wir miteinander schliefen, war sie nichts weiter als eine heißblütige, leidenschaftliche Frau, die einem Mann den Himmel auf Erden bescheren konnte. Sie hatte ihn Gina, Loretta und Arlene völlig vergessen lassen.

Um seine innere Ruhe wiederzufinden, griff Alec Messer erneut zum Glas. Diesmal war aber mit einemmal ein Befehl in seinem Kopf, der ihm auftrug: Laß es sein! Trink nichts mehr! Du hast genug!

Erstaunt blickte er daraufhin Jenny an, und er konnte diesen Befehl in ihren dunklen Augen sehen.

Ärgerlich setzte er sich über diese diktierte Schranke hinweg. Trotzig leerte er sein Glas. Mit einem triumphierenden Lächeln stellte er das leere Glas dann auf den Nachttisch.

»Du magst es nicht, wenn ich trinke, nicht wahr?« fragte er herausfordernd.

»Das ist richtig.«

»Merk dir ein für allemal: du hast mir keinerlei Vorschriften zu machen, ist das klar?«

»Der Alkohol macht dich kaputt, Alec.«

»Meine Angelegenheit.«

»Nicht allein deine!« widersprach Jenny Cobra ernst. »Jetzt nicht mehr.«

Messer zog die Brauen zusammen. »Was soll das heißen?«

»Du hast mich geliebt…«

»Damit bin ich aber nicht die geringste Verpflichtung eingegangen, mein Schätzchen!«

»Dieses Beisammensein hat uns zwei für immer zusammengeschmiedet, Alec Messer«, sagte Jenny Cobra mit einer Stimme, die den Wissenschaftler zum Widerspruch reizte.

Er lachte wütend. »Sag mal, hast du etwa die Absicht, jetzt Ansprüche zu stellen?«

»Du und ich – wir gehören nun zusammen«, stellte Jenny Cobra eiskalt fest.

Messer schlug mit der Faust aufs Bett. »Das darf doch wohl nicht wahr sein. Du hast kein Recht auf mich. Ich bin ledig. Ich kann machen, was ich will. Und wenn ich morgen Gina, Loretta oder Arlene zu mir bitte, wird dir das einfach recht sein müssen, ist das klar?«

Zornig schüttete Messer wieder Whisky in sein Glas.

Laß das sein! befahl ihm Jenny Cobras Geist. Aber er trank trotzdem.

Es blitzte gefährlich in ihren unergründlichen Augen, und auch die Augen des Katzenamuletts versprühten ein eiskaltes Licht. Messer merkte, daß Jenny ihn geistig niederringen wollte, und er widersetzte sich diesem Zwang mit hartnäckigem Trotz.

»Was hast du gegen mich, Alec?« fragte das Mädchen. Es klang traurig.

»Nichts. Solange du mir meine persönliche Freiheit – die hier in Bir el-Kubba sowieso auf ein Minimum zusammengeschrumpft ist – nicht wegzunehmen versuchst.«

»Ich will dein Bestes, Alec.«

Messer grinste breit. »So? Also ich habe einen ganz anderen Eindruck.«

»Du bist unfair, Alec.«

»Und du bist unehrlich.«

»Das ist nicht wahr.«

Messer kniff die Augen zusammen. »Warum willst du mir nichts über dich erzählen? Du gibst vor, mich zu lieben…«

»Ich liebe dich wirklich.«

»Aber du schweigst, wenn ich dich nach deiner Vergangenheit frage.«

»Was ist schon die Vergangenheit?«

»Sie prägt einen Menschen.«

»Warum nimmst du mich nicht so, wie ich bin?«

»Mir genügt das nicht. Woher kommst du?« fragte Messer hart. »In welchem Land bist du geboren? Wie kommst du nach Bir el-Kubba?«

Jenny Cobra ließ ihre rosige Zunge über die vollen roten Lippen tanzen. Sie senkte den Blick und erzählte dem Wissenschaftler nun, sie wäre in Washington geboren, hätte die Staaten mit ihrer Mutter verlassen, wäre nach Kairo gekommen, und nach dem Tod ihrer Mutter hätte sie die Bekanntschaft jenes Mannes gemacht, der die Aufgabe hatte, dafür zu sorgen, daß es in Bir el-Kubba für die hier arbeitenden Männer genügend hübsche Mädchen gab.

Messer fiel auf, daß Jenny Cobra immer nur von ihrer Mutter sprach, so als hätte sie niemals einen Vater gehabt. Er stieß in dieser Richtung mit ein paar Fragen vor, doch Jenny wich immer wieder geschickt aus.

Eigenartig. Wirklich äußerst eigenartig.

Und das Amulett? Welche Bewandtnis hatte es damit? Messer fragte auch danach, und er bekam darauf eine vollkommen verrückte Antwort. Lächelnd – und mit einem geheimnisvollen Ausdruck in den schwarzen Augen – erklärte ihm Jenny Cobra: »Es erhält mich jung.«

»Wenn mir das eine vierzigjährige Frau sagte, sähe ich einen Sinn darin«, knurrte Alec Messer ärgerlich. »Du aber bist doch erst zwanzig… höchstens zweiundzwanzig.«

Jenny Cobras hübsches Gesicht überzog sich mit einem sphinxenhaften Lächeln. »Vielleicht bin ich wesentlich älter.«

»Wohl zweihundert Jahre oder so, was?«

»Das könnte hinkommen.«

Messer winkte ärgerlich ab. »Ach hör doch auf mit dem Unsinn.«

Jenny Cobra zuckte mit den Achseln. »Jetzt weißt du über mich Bescheid. Zufrieden?«

»Ich bin sicher, du hast mir nicht die Wahrheit gesagt.«

»Doch. Aber wir wollen nun nicht mehr darüber reden. Was ich dir erzählt habe, behältst du für dich, okay?«

Messer grinste. »Natürlich. Denkst du, ich mache mich gern lächerlich?«

»Außer dir kennt niemand meine Lebensgeschichte.«

»Was für eine Auszeichnung für mich!« höhnte Alec Messer.

»Du hast recht. Es ist eine Auszeichnung.«

»Nun mach aber mal einen Punkt, ja?«

»Ich habe dir mein Vertrauen geschenkt. Nun gehören wir beide für immer zusammen.«

Messer schleuderte das Laken zurück und sprang aus dem Bett. »Jetzt geht das schon wieder los!« schrie er zornig. »Hör mal, Jenny, du bist ein begehrenswertes Mädchen. Aber du bist hier trotzdem nur eine von vielen. Ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, was ich tun darf und was ich lassen muß. Gina, Loretta und Arlene sind zumindest gleichrangig mit dir. Wenn dir das nicht paßt, ist es wohl besser, wenn wir den heutigen Abend ganz schnell wieder vergessen.«

Jenny Cobra schüttelte heftig den Kopf. Zornflecken leuchteten auf ihren Wangen. »So einfach, wie du dir das vorstellst, ist unsere Beziehung nicht, Alec Messer. Ich habe mich in dich verliebt, und wenn ich das sage, dann heißt das, daß ich von deinem Geist und von deinem Körper Besitz ergriffen habe. Du gehörst von nun an mir – und nur mir. Ich dulde kein anderes Mädchen neben mir, verstehst du?«

Messer lachte gereizt. »Ist ja geradezu grotesk, was du da vorbringst!«

»Du solltest lieber nicht versuchen, meine Liebe mit Füßen zu treten, Alec Messer!« fauchte Jenny drohend.

Messer stemmte die Fäuste in die Seiten und fragte spöttisch: »Was würde denn dann wohl passieren, he? Würdest du mich mit deinem lächerlichen Amulett verhexen?«

»Mit so etwas macht man keinen Spaß, Alec.«

»Ich schon. Und nun werde ich dir mal etwas in aller Freundschaft sagen: Morgen kommt Gina zu mir – falls es ihr schon wieder besser geht. Wenn nicht, werde ich einen netten Abend mit Loretta verbringen, und übermorgen wird mir Arlene mal wieder ihre Gunst schenken. Und du wirst gefälligst warten, bis ich wieder Lust auf dich habe!«

Jenny Cobras Züge versteinerten.

Alec Messer hatte nicht die leiseste Ahnung, was für ein schreckliches Unheil er mit diesen Worten soeben heraufbeschwor…

***

Ich hatte nicht die geringste Lust, mich in die Angelegenheiten von Agenten einzumischen. Das Pflaster war mir offen gestanden etwas zu heiß. Da schlug ich mich noch lieber mit den Ausgeburten der Hölle herum, denn auf diesem Sektor fühlte ich mich sattelfest.

Als ich mit meinem leichten Gepäck die Flughafenhalle des Tel Aviv-Airports betrat, hörte ich eine sympathische Mädchenstimme sagen: »Mr. Anthony Ballard! Mr. Anthony Ballard! Sie werden am Informationsschalter erwartet!«

Ich ließ ein paar Leute, die es eilig hatten, an mir vorbei und suchte dann den bewußten Schalter, wo ich tatsächlich von jemandem erwartet wurde: Tucker Peckinpah, wie er leibte und lebte. Der Industrielle – er war sechzig Jahre alt – sah aus, als hätte er eine Frischzellenkur hinter sich. Sein rundliches Gesicht war von der Sonne gebräunt. In seinem Mund steckte die unvermeidliche Zigarre.

Ich drehte ein Lakritzbonbon aus dem Papier und schob es mir zwischen die Zähne.

Grinsend sagte ich: »Hallo, Partner.«

Peckinpah strich sich über das schüttere Haar. »Hallo, Tony. Hatten Sie einen guten Flug?«

»Ich hatte vor allem eine verdammt nette Stewardeß«, sagte ich augenzwinkernd.

»Ich freue mich, daß Sie so schnell gekommen sind.«

Ich zuckte betont gleichgültig die Schultern. »Vielleicht bin ich auch schnell wieder weg.«

»Wie war’s in Amsterdam?«

»Kurz«, gab ich pulvertrocken zurück, denn das war die reine Wahrheit.

Peckinpah wollte mir mein Gepäck abnehmen. Ich schüttelte den Kopf. »So weit kommt es noch, daß ich mich von Ihnen bedienen lasse.«

Wir verließen das Flughafengebäude. Draußen stand ein funkelnagelneuer Chevrolet. Die Fahrt ging durch ausgedehnte Orangenhaine. Schließlich erreichten wir den Villenvorort von Tel Aviv.

Major Moshe Noryan wohnte so feudal wie der Ministerpräsident selbst. Und sein Grundstück war auch ebenso gut abgesichert wie das des Präsidenten: Wachtposten vor dem Tor. Wachtposten im Park rund um das Haus. Von Peckinpah erfuhr ich, daß die hohe weiße Mauer, die das Grundstück einfriedete, mit mehreren raffinierten Alarmsystemen abgesichert war – und, wie könnte es anders sein, diese englischen Systeme hatte Peckinpah dem Geheimdienstchef empfohlen und verkauft.

Man nahm uns am großen schmiedeeisernen Tor gründlich in Augenschein. Wir mußten uns ausweisen, und nicht nur das. Wir mußten auch aussteigen. Man durchsuchte den Wagen – natürlich auch den Kofferraum –, entschuldigte sich für diese Maßnahmen, verwies auf die unsicheren Zeiten und ließ uns schließlich passieren.

Das, Haus des Majors war ein weißer Traum. Dagegen wirkte mein Haus in London wie eine alte Baracke.

Ich sah überall Männer herumstehen. Die meisten von ihnen waren bewaffnet. Oder besser gesagt: bei den meisten konnte ich Waffen sehen. Die anderen hatten ihre Kanonen vermutlich unter der Kleidung versteckt.

Wir schritten über weiße Marmorstufen.

Irgend jemand trug jetzt mein Gepäck. Tucker Peckinpah wohnte seit einigen Tagen in diesem wunderschönen Haus, und mein Partner eröffnete mir, daß auch ich in den nächsten Tagen hier mein Quartier haben würde.

Ich war gespannt. Was hatten Noryan und Peckinpah mit mir vor? Sollte ich eine Kastanie namens Alec Messer für sie aus dem Feuer holen? Warum ich? Warum tat das nicht einer der israelischen Agenten?

Ich sah Noryan zum erstenmal in meinem Leben. Er befand sich in seinem Arbeitszimmer. Als er um den klobigen Mahagonischreibtisch herumkam, hätte ich beinahe gebrüllt vor Lachen.

Er sah wirklich nicht aus wie der Chef eines Geheimdienstes, der den Ruf genießt, einer der besten dieser Welt zu sein. Noryan war klein und wirkte irgendwie mickrig. An seinem mageren Kinn sproß ein dünnes Bärtchen. Seine Beinchen waren kurz und krumm. Er watschelte beim Gehen, und sein Hals war so dürr, daß ich ihn mühelos hätte mit einer Hand umfassen können.

Über sein knochiges Gesicht huschte ein warmes, herzliches Lächeln. Damit verblüffte er mich, denn ein solches Lächeln hatte ich ihm nicht zugetraut. Seine durchdringenden Augen hatten mich längst geröntgt, und sein Geist hatte mich bereits analysiert und klassifiziert.

Ich gefiel ihm. Er hatte sofort Zutrauen zu mir, und wenn ich seinen Blick richtig deutete, erkannte er in mir einen fähigen Mann, den er voll zu akzeptieren gewillt war.

Sein Händedruck erstaunte mich aufs Neue. Nie und nimmer hätte ich diesem kleinen Männchen so viel Kraft zugetraut. Er quetschte alles Blut aus meiner Pfote. Als ich meine Hand zurückzog, war sie da weiß, wo Major Noryan zugedrückt hatte.

Er bat uns, in den schwarzen Ledersesseln Platz zu nehmen, und als ich saß, brachte einer von Noryans Männern Pernod für mich. Man hatte sich gut über mich informiert. Sie kannten sogar schon mein Lieblingsgetränk. Aber ich war entschlossen, mich mit solchen Kleinigkeiten nicht überfahren zu lassen.

Ich bin kein Agent – und ich hatte nicht die Absicht, mich von Major Noryan zu einem machen zu lassen.

Während ich den Pernod ohne Wasser trank, spannte der Major eine Landkarte mit Reißnägeln über die Wand. Ich sah oben das Mittelländische Meer, rechts das Rote Meer, unten den Sudan… Kein Plan von Israel. Die Karte zeigte Ägypten.

Na schön, dachte ich bei mir. Hör dir mal an, was der Knabe zu erzählen hat.

Tucker Peckinpah warf mir einen schnellen Blick zu. Ich hockte mit verschlossener Miene in meinem Sessel, hielt das Pernodglas in der Hand und war von oben bis unten eisige Ablehnung.

Wenn mir die beiden eröffnet hätten, irgendwo in der Katarra-Senke würde ein schreckliches Monster sein Unwesen treiben, wäre ich auf der Stelle ihr Mann gewesen.

Aber einen verlorengegangenen Wissenschaftler wiederzufinden, das fiel einfach nicht in den Bereich meiner Zuständigkeit. Davon wollte ich nichts wissen. Trotzdem zeigte ich mich bereitwillig, erst mal zuzuhören.

Moshe Noryan begann. »Es waren die Ägypter, die Alec Messer vor einem Jahr in London kidnappten, das steht mittlerweile für uns fest, Mr. Ballard. Messer ist ein bekannter Raketenexperte, dessen Wissen sich unsere Nachbarn zunutze machen. Vor vier Jahren konnte einer unserer Sabotagetrupps das damalige ägyptische Raketenforschungszentrum vollkommen zerstören.« Dem Major schwoll die enge Brust. Er war sichtlich stolz auf diese Meisterleistung seiner Männer. »Das war ein Schlag, von dem sich die Ägypter lange Zeit nicht erholen konnten. Sie mußten wieder ganz von vorn beginnen. Wir versuchten ihnen dabei genau auf die Finger zu sehen, aber – das muß ich leider gestehen –, sie stellten die Sache so geschickt an, daß wir lange Zeit keine Ahnung hatten, wo sie ihr neues Raketenzentrum errichteten. Heute wissen wir, wo es sich befindet… Hier.«

Der Major drehte sich um und wies mit dem dünnen Zeigefinger auf eine Stelle mitten in der Lybischen Wüste.

Ich fragte verwundert: »Kann man denn da überhaupt existieren?«

»Bir el-Kubba ist eine Oase. Die Ägypter haben sie geschickt ausgebaut. Der Großteil des Zentrums liegt unter der Erde, so daß man, wenn man sich die Sache von oben ansieht, nur einige wenige Häuser sehen kann. Das Ganze wird von hervorragend geschulten Männern schärfstens bewacht. Es ist für Alec Messer unmöglich, ohne Hilfe von draußen aus Bir el-Kubba rauszukommen.«

Ich lächelte. »Sie haben natürlich allen Grund, dem Engländer zur Flucht zu verhelfen.«

»Das ist richtig, Mr. Ballard, und ich habe bereits einiges in dieser Richtung in die Wege geleitet.«

Ich hoffte, daß er mich in seine Geheimdienstpläne nicht mit einbezogen hatte, denn ich verspürte nicht die geringste Lust, mich von ihm in diese Sandhölle schicken zu lassen.

Interessehalber fragte ich: »Was wird geschehen?«

Er hatte offenbar sehr viel Vertrauen zu mir, denn er gab mir auf diese heikle Frage eine präzise Antwort. »Wir haben unsere beste Agentin in Bir el-Kubba eingeschleust. Das war ein hartes Stück Arbeit, aber wir haben es geschafft, ohne daß die Gegenseite mißtrauisch wurde. Es gibt in Bir el-Kubba eine Menge bildhübscher Mädchen. Alle Hautfarben sind da vertreten, und ihre Aufgabe ist es, für die Männer von Bir el-Kubba in deren Freizeit da zu sein und ihnen ihr Leben zu versüßen.«

»Und eines dieser Mädchen ist eine Agentin von Ihnen«, stellte ich fest.

»Stimmt genau, Mr. Ballard«, erwiderte der kleine Geheimdienstchef lächelnd. Ich fragte mich, weshalb ich die ganze Zeit auf Abwehr eingestellt gewesen war. Wie es aussah, hatte ich nichts mit der Geschichte zu tun, und würde auch in Zukunft damit nichts zu schaffen haben.

Wozu hatte mich Peckinpah dann aber hierher bemüht?

Ich warf meinem Partner einen fragenden Blick zu.

Die Antwort kam aber nicht von ihm, sondern von Major Noryan. »Unsere Agentin steht mit uns in ständigem Funkkontakt. Seit sie sich in Bir el-Kubba befindet, wissen wir haargenau, was da so läuft. Sie hat den Auftrag, sich an Alec Messer heranzumachen, soll versuchen, sein Interesse für sie zu wecken, soll – wenn möglich – erreichen, daß er sich in sie verliebt, und wenn ihr das in der kurzen Zeit, die ihr zur Verfügung steht, gelungen ist, soll sie Messer überreden, mit ihr zu fliehen.«

»Angenommen, Messer hat nicht mehr den Wunsch, Bir el-Kubba zu verlassen«, sagte ich.

Noryan schüttelte ernst den Kopf. »Er ist ein Gefangener. Welcher Gefangene sehnt sich nicht nach Freiheit.«

»Es könnte doch sein, daß man ihm das Leben in Bir el-Kubba so angenehm wie nur irgend möglich gestaltet.«

»Das tut man ganz bestimmt. Trotzdem bleibt Messer ein streng bewachter Gefangener.«

»Und wenn man den Wissenschaftler in diesem einen Jahr mittels Gehirnwäsche umgedreht hat?« stellte ich zur Diskussion.

»Dann«, sagte Major Noryan mit grimmiger Miene, »wird unsere Agentin den Engländer zu seinem Glück zwingen.«

Ich ließ das alles mal gelten und fragte nun geradeheraus, was ich mit der ganzen Sache zu tun hätte. Jetzt mußten sie es mir sagen. Peckinpah holte sehr tief Luft und erklärte sodann: »Sehen Sie, Tony, ich habe mich sehr lange mit Major Noryan über Sie und Ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten unterhalten…«

»Bitte keinen Honig ums Maul!« wehrte ich ab.

»Jeder israelische Agent geht ein großes Risiko ein, wenn er sich nach Bir el-Kubba begibt, denn niemand weiß hier genau, wie viele Leute von Major Noryan drüben bekannt sind. Ein völlig Unbekannter hätte in Bir el-Kubba wesentlich größere Chancen. Sie, Tony, wären drüben völlig unbekannt.«

Das war’s also.

Die beiden Männer sahen es an meinem Gesicht, wie wenig ich von ihrer gemeinsam ausgeheckten Idee begeistert war.

»Ich bin Privatdetektiv. Ein Dämonenjäger. Kein Agent!« stellte ich klar, wußte gleichzeitig aber, daß diese Kerle einen solchen Einwand nicht gelten lassen würden.

»Wir würden natürlich nur dann auf Ihre Hilfe zurückgreifen, wenn unsere Agentin in Bir el-Kubba keinen Erfolg hat«, sagte der Major.

»Natürlich«, knurrte ich, und ich spürte instinktiv, daß die Agentin keinen Erfolg haben konnte.

»Tony«, redete mir Peckinpah ins Gewissen, und ich konnte nicht verstehen, warum er mich in der Lybischen Wüste unbedingt verheizen wollte. »Tony, ich hätte dem Major nichts von Ihnen erzählt, wenn ich nicht felsenfest davon überzeugt wäre, daß Sie das Unmögliche schaffen könnten.«

Und gleich schlug wieder der Major in dieselbe Kerbe: »Sehen Sie, Mr. Ballard, Sie müssen sich Alec Messer vorstellen. Wenn Sie als Landsmann zu ihm kommen, wird er sofort Vertrauen zu Ihnen haben. Er liebt England. Mit einigen wenigen Worten würden Sie ihn überreden können, mit Ihnen zu kommen.«

»Vielen Dank dafür, daß Sie meine Fähigkeiten so hoch einschätzen«, sagte ich angriffslustig. »Aber im Gegensatz zu Ihnen, traue ich mir nicht zu, Bir el-Kubba so mir nichts dir nichts zu betreten.«

»Wir würden die Sache für Sie bestens arrangieren«, sagte der Major. Er war verdammt hartnäckig.

»Okay. Angenommen, ich komme in die Mausefalle rein. Wie komme ich von da wieder raus? Die Ägypter werden mich wohl kaum zum Abschied segnen…«

»Sie werden von uns genau instruiert werden, Mr. Ballard. Zeitgerecht.«

»Sie würden Israel und England einen äußerst wertvollen Dienst erweisen, Tony«, sagte daraufhin Tucker Peckinpah. Verdammt, die beiden redeten mich allmählich weich.

Ich dachte an dieses gottverfluchte Raketenzentrum inmitten der Libyschen Wüste und wünschte dem Mädchen, das ich nicht kannte, und das für Major Noryan arbeitete, alles Glück dieser Welt.

Denn wenn sie dieses Glück hatte, würde sie ihren gefährlichen Auftrag ausführen können.

Und wenn sie das konnte, brauchte ich mich nicht um Alec Messer zu kümmern. Diese Einstellung hatte nichts mit Feigheit zu tun. Ich wollte ganz einfach nicht die Arbeit eines Agenten tun…

***

Gina, das hübsche schwarzhaarige Mädchen aus Rom, das Alec Messer so gern zu sich bat, fühlte sich in der Nacht, in der Jenny Cobra an ihrer Stelle zu dem Raketenforscher ging, wirklich miserabel. Es hatte am späten Nachmittag begonnen. Man hatte ihr gerade mitgeteilt, sie möge sich am Abend für Messer freihalten, da klopfte es an ihre Tür.

»Ja, bitte?«

Die Tür öffnete sich. Jenny Cobra trat ein. Ihr Blick machte Gina augenblicklich Angst. Das Mädchen aus Rom fragte mit zugeschnürter Kehle: »Was kann ich für dich tun, Jenny?«

»Du wirst heute abend nicht zu Alec Messer gehen!« sagte Jenny Cobra scharf.

Gina lachte nervös. »Hör mal, wie stellst du dir das vor? Ich kann da nicht einfach grundlos wegbleiben. Du weißt, daß das nicht geht. Wir sind dazu da…«

»Du wirst nicht gehen!« sagte Jenny Cobra herrisch. »Wirst nicht gehen können, weil du krank sein wirst. Ich werde statt dir gehen.« Das war alles, was Jenny sagte. Dann wandte sie sich um und verließ Ginas Zimmer wieder, ohne der Italienerin eine Möglichkeit zu lassen, ihr zu widersprechen. Wütend stampfte Gina mit dem Fuß auf.

»Was fällt dir ein, du Hexe!« schrie sie die geschlossene Tür an. »Alec Messer ist der einzige Mann, zu dem ich gern gehe. Ich lasse mir von dir nicht verbieten, mit ihm heute nacht zusammen zu sein!«

Plötzlich begann es.

Ein heftiger Schmerz zuckte durch ihren Leib. Es war ihr, als hätte ihr jemand ein Messer quer durch die Eingeweide gestoßen. Gina stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus, krümmte sich zusammen, preßte die Arme an den Bauch, während sich ihre Stirn mit kleinen Schweißtröpfchen bedeckte.

Die Heftigkeit des Schmerzes nahm zu.

Schwindelig wankte das Mädchen zur Couch. Keuchend ließ sie sich darauf fallen. Sie konnte in keiner Lage liegen. Der Schmerz strahlte aus, griff ihr Herz an, und das Herz pumpte verseuchtes Blut durch Ginas ganzen schlanken Körper.

Übelkeit entstand in ihrem Magen. Er blähte sich auf, schien sich umzudrehen, und Gina mußte ins Bad laufen, um sich da zu übergeben. Danach fühlte sie sich aber kein bißchen besser.

Erschöpft und mit zitternden Knien hob sie den Kopf. Sie erschrak, als sie ihr Spiegelbild sah, erkannte sich kaum wieder. Sie war ganz grün im Gesicht. Die Augen waren aufgequollen, die Lippen wirkten so schlaff wie die Wangen. Sie sah um zwanzig Jahre älter aus.

Mühsam schleppte sie sich zur Couch zurück.

Vielleicht solltest du den Doktor anrufen, dachte sie, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte. Als sie nach dem Hörer griff, wurde ihr schlagartig besser.

Verwundert zog sie die Hand zurück. Wenn es ohne Doktor ging, war es ihr lieber. Entspannt legte sie sich hin. Die Schmerzen verebbten. Was blieb, war eine bleierne Müdigkeit.

So konnte sie unmöglich zu Alec gehen. Na schön, sollte Jenny Cobra sie dieses eine Mal vertreten. Wenn Alec damit einverstanden war… wollte Gina es auch sein.

Jenny Cobra. Ginas Brauen zogen sich zusammen. Was war das für ein geheimnisvolles Mädchen? Kaum jemand wußte etwas von ihr. Eines Tages war sie hier aufgekreuzt, und seither verfolgte sie Alec Messer mit schmachtenden Blicken. Gina war das nicht entgangen. Das Mädchen aus Rom legte die Finger auf ihre Lippen. Eigenartig, dachte sie. Woher wußte Jenny, daß sie krank sein würde? Konnte dieses Luder in die Zukunft schauen?

Als der Abend kam, verzichtete Gina auf ihr Essen.

Jetzt blickte sie auf ihre Armbanduhr und stellte fest, daß Jenny Cobra bereits seit einer Stunde bei Alec war. Plötzlich erfaßte Gina eine unerklärliche Unruhe.

Sie fühlte sich wieder wohl. Keine bleierne Müdigkeit mehr in den Gliedern. Keine Übelkeit mehr im Magen. Es war ihr, als hätte jemand einen Zauber von ihr genommen.

Verwirrt setzte sie sich auf. Es war dunkel im Raum.

Ginas Blick wurde in eine bestimmte Richtung gezogen. Sie wurde gezwungen, dorthin zu sehen. In der finsteren Ecke schien sich mit einemmal die Luft zu bewegen. Es flimmerte dort auf eine eigenartige Weise.

Etwas Schwarzes entstand buchstäblich aus dem Nichts vor Ginas schreckgeweiteten Augen. Mit einem krächzenden Schrei schnellte Gina von der Couch. Sie machte gehetzt Licht… und jetzt sah sie ihn …

Es war kein Wunder, daß ihr Herz in diesem grauenvollen Moment fast zu schlagen aufhörte…

***

Der schwarze Golem war ein klumpiges Wesen.

Er glänzte wie geschliffene Kohle und war so groß, daß er den Rücken krümmen mußte, um in Ginas Zimmer Platz zu haben. In seinen Augen flackerte das gelbe Feuer der Hölle.

Er bleckte die riesigen Zähne, verzerrte das ohnedies unansehnliche Gesicht zu einer furchterregenden Fratze. Gina dachte, den Verstand verloren zu haben.

Entsetzt stand sie mitten im Zimmer und starrte den Golem fassungslos an. Ein Ungeheuer hatte sich vor ihren Augen in diesem Raum materialisiert. Wie konnte es so etwas Verrücktes geben?

Haß loderte Gina aus den bösen Augen des Scheusals entgegen. Als der Golem seine mächtige Pranke nach dem Mädchen ausstreckte, torkelte sie zurück. Und dann befiel sie eine namenlose Panik.

Gina schrie verzweifelt auf. »Hilfe!« brüllte sie. »Hilfe!«

Knurrend stampfte der schwarze Golem auf sie zu. Die harten Muskeln zuckten bei jeder Bewegung. Das Licht tanzte unermüdlich auf dem schwarzen Körper des schrecklichen Ungeheuers.

»Hilfe!« kreischte Gina. Sie warf mit allem nach dem Golem, was sie hochheben konnte. Telefon, Vasen, ein Stuhl… Alles prallte von dem Scheusal ab.

»Hiiilfeee!«

Das ganze Haus wurde lebendig. Draußen waren aufgeregte Rufe zu hören. Die Hand des Golems schoß erneut auf Gina zu. Das Mädchen zuckte zur Seite, duckte sich gleichzeitig, rannte zur Tür, doch ehe sie diese erreichen konnte, traf sie ein gewaltiger Schlag am Rücken.

Sie spannte das Kreuz, schrie schmerzlich auf, stolperte über die eigenen Beine und knallte auf den Teppich.

In fiebernder Hast wollte sie sich wieder aufraffen, doch da fühlte sie sich von den Pranken des Golems bereits hart und mitleidlos gepackt. Das Monster riß sie herum. Die schwarze Fratze war nun ganz knapp über ihr.

Gina nahm all ihren Mut zusammen, ballte die Fäuste, hämmerte in diese riesige Fratze hinein, schlug sich daran die Hände blutig und begriff in diesem scheußlichen Moment, daß ihr Leben nun nur noch wenige Augenblicke währen würde…

***

Bleich vor Angst und Schrecken kam Loretta aus ihrem Zimmer gestürmt. Sie trug nur ihr dünnes Nachthemd, durch das ihre Haut schimmerte, als wäre ihr Körper aus weißem Marmor gehauen.

Loretta wohnte gleich neben Gina. Und neben Lorettas Zimmer befand sich das von Arlene. Weitere Türen flogen auf. Der Gang füllte sich mit verstörten Mädchen. Arlene schaute Loretta mit flatternden Augen an.

»Gina! Mein Gott, was ist mit Gina?«

»Sie braucht Hilfe!« stieß Loretta aufgeregt hervor, doch sie hatte – wie alle andern Mädchen – nicht den Mut, den ersten Schritt auf Ginas Tür zu machen.

Arlene rief, jemand solle General Kareb verständigen.

»Das mache ich!« keuchte ein platinblondes Mädchen und verschwand in seinem Zimmer, um zu telefonieren.

»Komm!« sagte Arlene zu Loretta. In Ginas Zimmer polterte und krachte es ununterbrochen. Arlene nahm sich ein Herz und trat an die Tür. Loretta blieb mit vibrierenden Nerven dicht neben ihr. Zögernd starrte Arlene auf die Klinke.

»Nun mach schon auf!« stöhnte Loretta nervös.

Arlenes Hand schoß daraufhin vor. Sie berührte die Klinke. Es war ihr, als würde ein Stromstoß durch ihren Körper rasen. Die Tür flog zur Seite, und aus mehreren Mädchenkehlen entrang sich ein gellender Entsetzensschrei.

Gina lag auf dem Boden.

Ein riesiges schwarzes Ungeheuer kniete neben ihr. Seine gewaltigen Pranken lagen um Ginas Hals. Soeben erschlaffte der Körper des Mädchens. Das Monster richtete sich auf.

Sämtliche Mädchen wichen bestürzt zurück. Loretta stolperte über einen Pantoffel und fiel in die Arme des Mädchens, das hinter ihr stand. Mit einemmal wurde der schwarze Körper des Golem durchsichtig. Bald waren kaum noch seine Konturen zu erkennen. Und im nächsten Augenblick war er ganz verschwunden.

Erschüttert standen die Mädchen auf dem Gang.

Obwohl der Spuk zu Ende war, hatte keine den Mut, sich zu bewegen. Sie alle waren fassungslos und stellten sich immer wieder dieselbe Frage: Wie kann es so etwas Schreckliches geben?

***

General Jaffir Kareb, die oberste Spitze von Bir el-Kubba – ausgestattet mit jeglicher Befehlsgewalt –, nahm den Hörer ab, als das Telefon läutete. Kareb war zu jeder Tages- und Nachtzeit telefonisch erreichbar, und jedermann durfte ihn wecken, wenn die Angelegenheit, die vorzubringen war, wichtig genug war.

Der mittelgroße Mann mit der dunklen Haut und dem rabenschwarzen Kinnbart saß an seinem Schreibtisch und überprüfte die Materialbestellungen, die am nächsten Tag von einem Kurier nach Kairo gebracht werden sollten.

Nun unterbrach er diese langweilige Tätigkeit. »Kareb«, meldete er sich mit seiner blechernen Stimme.

Am anderen Ende der Leitung hysterisches Schluchzen. Und dann eine Mädchenstimme, die sich immerzu überschlug. »General! General! O Gott, in Ginas Zimmer passiert soeben etwas Schreckliches!«

Kareb schnellte von seinem Schreibtischstuhl hoch. »Was passiert? Was?«

»Ich… ich weiß es nicht. Gina schreit um Hilfe …«

»Wer ist bei ihr?«

»Keine Ahnung, General!«

Jaffir Kareb ballte die Linke zur Faust und knirschte: »O Allah!« Dann warf er den Hörer in die Gabel und rannte aus seinem Arbeitszimmer. Aus zwei anderen Räumen brüllte er mehrere. Männer heraus. Sie eilten bewaffnet mit ihm, überquerten an seiner Seite den Platz, der zwischen den Gebäuden lag, stürmten in den Mädchenblock.

Die Fakten waren: eine furchtbare Hysterie unter den Mädchen und Gina, die tot in ihrem Zimmer lag.

General Kareb drängte die Mädchen zur Seite.

Aufgeregt eilte er in Ginas Zimmer. Er war kein Arzt. Trotzdem war ihm mit einem Blick alles klar. Diesem Mädchen konnte nicht mehr geholfen werden. Ihr Körper begann langsam auszukühlen.

Ihr hübsches Gesicht war selbst im Tod noch schrecklich verzerrt. Kareb kannte den Tod in allen seinen entsetzlichen Erscheinungsformen. Ginas Anblick erschütterte ihn jedoch.

Seine Männer befahlen den jammernden Mädchen, den Mund zu halten. Langsam kehrte Stille ein. Schließlich hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen gehört.

Kareb betrachtete den Hals der Ermordeten. »Würgemale«, stellte er fest. Es blitzte in seinen Augen, als er sich umwandte. Ein Kerl mit riesigen Pranken mußte Gina erwürgt haben. Schnell ging General Kareb im Geist all die Leute durch, die sich zur Zeit in Bir el-Kubba aufhielten. Ein Mann mit so gewaltigen Händen wäre ihm unweigerlich aufgefallen, und er hätte sich jetzt sofort an ihn erinnert.

Es gab keinen Mann in Bir el-Kubba, der über so gewaltige Hände verfügte. Zum Henker, wer hatte den Mord aber dann begangen?

Kareb wies auf die Tote und sagte zu seinen Männern: »Deckt sie zu!«

Zwei Männer holten ein Laken und führten den Befehl aus. Schließlich zeichneten sich die Konturen der Leiche unter dem weißen Stoff ab.

Jaffir Kareb wies auf Loretta, die in vorderster Front stand. »Du! Komm herein!«

Loretta kam dem Befehl zögernd nach. Scheu wich sie der Toten aus. Ihre großen Augen rollten ununterbrochen. Sie atmete heftig. Ihr üppiger Busen hob und senkte sich schnell. Sie wischte die feuchten Handflächen am Morgenmantel, den sie aus ihrem Zimmer geholt hatte, trocken.

Kareb setzte sich in einen Sessel.

Loretta blieb dicht vor ihm stehen und blickte ihn nervös an. »General?«

»Also – was war los?« fragte Kareb blechern.

Loretta legte die Hände auf ihr Gesicht und seufzte verzweifelt. »Mein Gott, vor wenigen Augenblicken hat Gina noch gelebt, und jetzt ist sie tot… Ich kann das immer noch nicht begreifen!«

»Fang jetzt bloß nicht zu heulen an!« schnappte Kareb wütend. »Dazu ist jetzt keine Zeit. Erzähl uns, was sich ereignet hat. Wo warst du, als Gina zu schreien anfing? Sie hat doch geschrien, oder?«

»Ja, General. Um Hilfe hat sie gerufen. Ich lag im Bett. Da fing Gina plötzlich zu schreien an. Ich sprang aus meinem Bett und rannte aus dem Zimmer. Arlene kam auch auf den Korridor. Innerhalb weniger Sekunden waren alle Mädchen auf dem Gang versammelt…«

»Und was weiter?«

»Hier drinnen schien ein fürchterlicher Kampf zu toben. Wir hatten nicht den Mut, Gina zu Hilfe zu eilen. Arlene und ich überwanden uns dann aber doch. Wir stießen die Tür auf… und … und … und …«

»Ja?« fragte Jaffir Kareb ungeduldig.

Loretta schüttelte verzweifelt den Kopf. »Mein Gott, es… es ist so … so verrückt, General. Total unwirklich. Eigentlich dürfte es so etwas nicht geben …«

»Du hast Ginas Mörder gesehen!« stellte Kareb eisig fest.

»Ja«, bestätigte Loretta.

»Wie sah der Kerl aus? Hast du ihn schon mal gesehen? Würdest du ihn wiedererkennen? Es muß einer der Männer von Bir el-Kubba sein…«

Loretta faßte sich an den Hals. Sie stöhnte. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«

»Natürlich«, nickte Jaffir Kareb. Er schnippte mit dem Finger, und einer seiner Männer holte aus dem Bad für das Mädchen Wasser. Sie trank hastig, gab das leere Glas zurück, flüsterte: »Danke.«

»Setz dich!« sagte Kareb. Er wies auf den Sessel neben ihm.

Loretta ließ sich hineinfallen.

»Und jetzt beschreibe den Kerl.«

Das Mädchen blickte Kareb mit flatternden Augen an. »Sie werden mich für verrückt halten, General.«

»Verflucht noch mal, wie lange willst du mich noch auf die Folter spannen?« schnauzte Kareb sie an. Loretta zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen, nickte ergeben und beschrieb dann das Ungeheuer, das sie gesehen hatte.

Jaffir Karebs Wangen fingen zu zucken an. »Sag mal, willst du einen Narren aus mir machen? Was erzählst du da von einem drei Meter großen schwarzen Mann? Was soll das Geschwafel von einem Ungeheuer, das neben Gina hockte und sich nach dem Mord in Luft auflöste? Du weißt so gut wie ich, daß es das nicht geben kann!«

Bedauernd legte Loretta ihre Hände auf den Busen. »Ich sage die Wahrheit, General… Arlene und die anderen Mädchen können es bestätigen … Es war ein schwarzes Monster!«

»Es gibt keine Monster in Bir el-Kubba!« brüllte Kareb.

»Ich habe es aber mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte Loretta beharrlich.

Jaffir Kareb wollte nun auch mit Arlene reden. Die Französin kam herein und bestätigte alles, was Loretta gesagt hatte. Der General tat das Ganze als Weibergeschwätz ab. Massensuggestion lag hier vor. Diese Mädchen hatten alle etwas gesehen, das gar nicht zu sehen gewesen war. Weil sie geschockt waren.

»Ein schwarzer Mann!« schrie Kareb ärgerlich. »Das ist ja wie im Märchen! Ein schwarzer Mann bringt ein Mädchen um und löst sich nach dem Mord vor aller Augen in Luft auf. Das ist doch lächerlich!«

Loretta, Arlene und die anderen Mädchen fanden das jedoch ganz und gar nicht lächerlich.

***

Tags darauf sprach General Kareb mit Alec Messer in dessen unterirdischem Labor. Kareb hatte Messers Mitarbeiter rausgeschickt, um mit dem Wissenschaftler allein reden zu können. Der Raum war taghell. Die Decke war voll von strahlenden Neonröhren.

Messer senkte den Blick. »Das arm«, bedauernswerte Mädchen. »Ich habe sie sehr gemocht.«

»Wir alle haben Gina sehr gemocht, Mr. Messer«, behauptete Kareb. »Sie war ein äußerst verträgliches Mädchen. Sie hat niemals Schwierigkeiten gemacht. Sie war ein Vorbild für ihre Kameradinnen…«

»Haben Ihre Leute schon einen Verdacht… irgendeine Spur?«

»Nichts. Und die Mädchen bleiben steif und fest dabei: es war ein schwarzer Mann. Ein Ungeheuer. Weiß der Scheitan, was mit den Mädchen los ist. Bei ihnen allen hat der Verstand ausgehakt. Ein Phänomen ist das. Ich kann es mir nicht erklären. Aber deswegen bin ich nicht zu Ihnen gekommen, Mr. Messer…«

General Kareb machte eine kleine Pause.

Alec Messer hob den Kopf und blickte Jaffir Kareb voll an.

»Sie waren doch in der Vergangenheit öfter mal mit Gina zusammen, Mr. Messer.«

»Das ist richtig, General.«

»Gestern hätten Sie wieder mit ihr…«

»Ja. Aber Gina war krank und konnte nicht kommen. Jenny Cobra hat sie vertreten.«

Kareb kniff den Mund zusammen und nickte. »Jenny Cobra… Ich hoffe, Sie waren mit ihr zufrieden. Ist ein eigenwilliges Mädchen … Aber ich schweife schon wieder ab. Was ich von Ihnen wissen möchte, ist folgendes: Hat Gina Ihnen gegenüber mal erwähnt, daß sie sich bedroht fühlt oder so was? Sie wissen schon, worauf ich hinaus will. Gina muß einen Todfeind gehabt haben, verstehen Sie? Hat sie mit Ihnen irgendwann mal über einen solchen Kerl gesprochen? War jemand hinter ihr her? Hat sie jemanden verärgert? Hatte sie mit jemanden Streit?«

Messer schüttelte sofort den Kopf. »Gina hatte keinen Feind, General. Keinen einzigen, dessen bin ich ganz sicher.«

Kareb hob eine Hand. »Oh, das kann man niemals mit so großer Bestimmtheit behaupten, Mr. Messer.« Der General bedankte sich höflich für das Gespräch. Er erwähnte abschließend, daß er nicht gewillt war, an dieses schwarze Ungeheuer zu glauben, und er würde diese verdammte Angelegenheit ganz bestimmt nicht auf sich beruhen lassen.

»Es hat noch nie einen Mord in Bir el-Kubba gegeben!« stellte Kareb mit funkelnden Augen fest. »Und ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, daß so etwas nicht noch mal vorkommt. Sie können mich beim Wort nehmen, Mr. Messer. Ich finde den Kerl, der Gina umgebracht hat derjenige, der ihn überführen kann, erhält von mir eine hohe Belohnung. Und wenn ich den Burschen dann habe, lasse ich ihn an der höchsten Palme von Bir el-Kubba aufknüpfen… Da bleibt er dann bis in alle Ewigkeit hängen. Als abschreckendes Beispiel!«

Der General verließ das Labor.

Messers Mitarbeiter tröpfelten nacheinander herein.

Alec Messer stand geistesabwesend vor den Reagenzgläsern und wurde den bohrenden Verdacht nicht los, daß Jenny Cobra auf irgendeine Weise schuld an Ginas Tod war.

Aber wie sie das angestellt hatte, war Messer ein unlösbares Rätsel.

Deshalb hatte er Kareb gegenüber diesen Verdacht auch nicht ausgesprochen. Der General hätte – mit Recht – auch an seinem Verstand zu zweifeln begonnen.

***

Zum Frühstück gab es türkischen Mokka, Weißbrot und gebratenes Hammelfleisch. Dazu einige seltsame Soßen, die recht lecker schmeckten. Tucker Peckinpah und ich langten tüchtig zu. Major Moshe Noryan war schon wieder an der Arbeit. Peckinpah wartete, bis ich den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. Dann zündete er sich eine Zigarre an, während ich ein Lakritzbonbon lutschte.

Der rundliche Industrielle wies mit seiner Zigarre auf mich und sagte: »Jetzt möchte ich wissen, was hinter Ihrer Stirn vorgeht.«

Ich grinste. »Oh, Sie wären mächtig enttäuscht, wenn ich es Ihnen sagte.«

»Tun Sie’s getrost.«

»Ich denke an so gut wie gar nichts.«

»Das glaube ich Ihnen nicht, Tony.«

»Es ist aber so.«

»Sie denken an Alec Messer, an Bir el-Kubba – und vielleicht auch daran, wie Sie den Wissenschaftler von da rausholen werden, falls Noryans Agentin Schiffbruch erleidet.«

Ich grinste weiter. »Freut mich, daß Sie mir so hehre Gedanken unterstellen, Mr. Peckinpah. Aber ich habe an nichts dergleichen gedacht. Ich will mich damit nicht befassen.«

»Warum nicht?«

»Sie kennen meine Einstellung zu solchen Dingen. Ich gehöre nicht dem britischen Geheimdienst MI-6 an, und ich bedaure das nicht im mindesten. Ich bin Privatdetektiv – im weitesten Sinne. Und ich genieße diese Art von Arbeit, während mich der kalte Krieg von Agenten stets unangenehm berührt.«

»Ich bin sicher, Sie werden Ihre Meinung schon bald ändern.«

»Ich bin sicher, daß ich das nicht tun werde«, gab ich grinsend zurück.

»Wir werden sehen.«

»Das werden wir.«

»Immerhin sitzt nicht irgend jemand in Bir el-Kubba fest, sondern ein englischer Wissenschaftler. Wir beide sind Engländer, Tony. Sollte dieser Umstand die Sache nicht in ein anderes Licht rücken?«

Ich wollte Peckinpah etwas entgegnen, doch da schwang die Tür auf, und ich schluckte das, was ich schon auf der Zunge hatte, runter. Moshe Noryan trat ein. Er setzte sich zu uns, machte ein betrübtes Gesicht.

»Was ist los?« fragte ihn Tucker Peckinpah. »Lauft die Sache nicht so, wie Sie es sich wünschen?«

Der Major verschränkte die dünnen Finger. »Wir bekamen soeben eine Funkmeldung herein… aus Bir el-Kubba.«

Ich versuchte so desinteressiert wie möglich dreinzusehen.

Peckinpah beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Frühstückstisch, auf dem nach wie vor eine Menge Geschirr herumstand. »Was läuft in Bir el-Kubba, Major?«

»Unsere Agentin meldete, daß ein Mädchen ermordet wurde«, sagte Noryan mit belegter Stimme. Er schaute mich voll an und fügte hinzu: »Von einem riesigen schwarzen Monster!«

Was sollte ich machen? Der Major reizte mich schon wieder zum Lachen. Hielt er mich tatsächlich für so naiv, daß ich auf diesen simplen Trick hereinfallen würde?

Ich dachte: Aha, jetzt versucht er mein Interesse auf diese Weise zu wecken. Er weiß, daß ich normalerweise die Ohren aufstelle, wenn ich von Monstern höre. Vielleicht hat ihm auch Peckinpah den Tip gegeben, mir damit zu kommen, um mich auf Vordermann zu bringen.

Aber so ließ ich mit mir nicht spielen. Ein Monster in Bir el-Kubba. Ohne es zu wissen, dachte ich dasselbe wie General Jaffir Kareb: lächerlich!

Moshe Noryan sah es an meiner Miene, daß ich ihm seine Story nicht abnahm. »Sie glauben mir nicht, Mr. Ballard?«

Ich grinste. »Tja, ich muß gestehen, es fällt mir sehr schwer, Ihre Geschichte als wahr hinzunehmen.«

»Könnten Sie mir einen Grund nennen, weswegen ich Sie belügen sollte?« fragte Noryan verstimmt.

»Vielleicht, um mich zu motivieren, wie man so schön sagt.«

»Ich kann Sie nicht zwingen, mir zu glauben…«

»Da ist was dran, Major.«

»Deshalb mache ich Ihnen einen Vorschlag: Wenn sich unsere Agentin noch einmal aus Bir el-Kubba meldet, werden Sie dabeisein, okay?«

Ich hob gleichgültig die Achseln, denn ich war darauf nicht im geringsten scharf. Trotzdem machte ich dem Major die Freude und sagte: »Okay.«

***

Messer hatte Loretta zu sich gebeten. Himmel, war das eine elende Stimmung im Hause des Wissenschaftlers. Sie saßen mit traurigen Gesichtern im Wohnzimmer, seufzten hin und wieder tief und dachten an Gina, die sie beide sehr gemocht hatten.

Wie immer, trank Messer einen Whisky nach dem anderen. Es war still im Raum. Nicht mal das Radio war an.

Der Forscher hob langsam den Kopf und schaute Loretta an. »Du hattest einige Stunden Zeit, über alles in Ruhe nachzudenken.«

Loretta lehnte sich im Sessel zurück und schloß die Augen. Heiser sagte sie: »Mir ist, als wäre der Mord an Gina auf einen Film gebannt worden. Irgend jemand hat danach die Filmenden zusammengeklebt. Und nun läuft das Ereignis immer wieder von neuem vor meinem geistigen Auge ab. Ohne Unterbrechung. Es wird mich noch verrückt machen.«

»Du hast den Mörder gesehen«, stellte Messer fest. Das Mädchen nickte stumm. »Bleibst du bei der unglaublichen Geschichte, die du dem General erzählt hast?«

Loretta riß die Augen auf. »Das ist keine Geschichte, Alec! Das ist die reine Wahrheit. Hältst du mich für verrückt?«

»Natürlich nicht.«

»Kareb behauptet es.«

»Er ist wütend, weil er immer noch keine Spur vom Täter hat.«

»Es gibt keine solche Spur. Wie oft muß ich es noch erzählen? Dieses riesige schwarze Scheusal hat sich vor unseren Augen in Luft aufgelöst. Ich weiß, wie wahnsinnig das klingt, aber ich bin nicht die einzige, die das gesehen hat, Alec. Folglich kann es keine Halluzination gewesen sein.«

Messer bat Loretta, den schwarzen Killer in allen Einzelheiten zu beschreiben, und das Mädchen machte das mit einer solchen Sicherheit, daß nicht anzunehmen war, sie würde sich das alles aus dem Finger saugen.

Und plötzlich zuckte ein schrecklicher Gedanke durch Messers Kopf.

Erneut brachte er Jenny Cobra mit dem Mord an Gina in Verbindung. Niemand sonst hatte einen Grund gehabt, das Mädchen aus Rom zu töten.

Jenny Cobra wollte ihn, Messer, für sich allein haben. Er hatte ihr klargemacht, daß sie sich das aus dem Kopf schlagen könne.

Hatte Jenny daraufhin begonnen, ihre Konkurrentinnen aus dem Weg zu räumen? Gina war der Anfang gewesen. O Himmel, das Wort Anfang beinhaltete, daß es eine Fortsetzung geben würde.

Eine Fortsetzung mit Loretta?

Oder mit Arlene?

Ärgerlich versuchte er sich einzureden, daß alles das, was er soeben dachte, blanker Unsinn war. Jenny Cobra war zur Tatzeit bei ihm gewesen. Also konnte sie mit dem Mord an Gina nichts zu tun haben.

Wieso nicht? fragte eine andere Stimme in Messer. Vielleicht hat sie jemand damit beauftragt.

Aber in ganz Bir el-Kubba gab es keinen drei Meter großen Mann.

Alec Messer fuhr sich verwirrt über die Augen. Drei Meter groß mußte der Kerl auch gar nicht gewesen sein. Die Angst der Mädchen hatte ihn einfach größer gemacht, als er tatsächlich war…

Ob nun Jenny Cobra in dieser Sache die Hand im Spiel hatte oder nicht, es schien Messer mit einemmal nicht ratsam zu sein, dieses Mädchen herauszufordern, und es war eine Herausforderung für Jenny, wenn er Loretta in seinem Haus empfing.

Aus diesem Grund beschloß der Wissenschaftler, in den nächsten Tagen jeglichen Kontakt mit Loretta und Arlene zu vermeiden. Mal sehen, was dann passierte. Vielleicht hatten Jaffir Karebs Männer inzwischen Glück und faßten Ginas Mörder.

Es war jedenfalls vernünftig, im Augenblick die Zeit für sich arbeiten zu lassen.

Messer legte seine Hand auf Lorettas Schulter. Sie schaute ihn unruhig an. »Hör zu, Loretta. Ich möchte, daß du von nun an ein bißchen vorsichtiger bist.«

Das Mädchen erschrak. »Heißt das, daß auch mir Gefahr droht?«

»Nein, das heißt es nicht. Ich bin nur der Meinung, daß es nicht schaden kann, wenn man in einer Zeit wie dieser ein wenig auf der Hut ist. Sicher wirst du diese Ansicht mit mir teilen.«

Loretta nickte nervös. »Du hast recht, Alec. Ich werde versuchen, in den nächsten Tagen etwas mehr als bisher auf mich aufzupassen.«

»Gib diesen Rat auch an Arlene weiter«, bat Messer.

»Mache ich.«

Der Wissenschaftler erhob sich. Er brachte Loretta zur Tür, küßte sie auf die Stirn und sagte dumpf: »Gott schütze dich, Loretta.«

Das Mädchen versuchte ein optimistisches Lächeln, das jedoch kläglich mißlang. In ihren Augen hockte – deutlich sichtbar – die nackte Angst.

Sie wandte sich um und ging in die Dunkelheit hinaus.

Messer schloß die Tür und kehrte zu seinem Whisky zurück. Jenny Cobra ging ihm nun nicht mehr aus dem Sinn. Er hielt sie für eine Hexe. Für ein Mädchen, das zu jeder Gemeinheit fähig war. Sie hatte sich in ihn verliebt, und sie hatte beschlossen, allein von ihm Besitz zu ergreifen. Um dieses Ziel zu erreichen, würde sie vermutlich alles tun. Wirklich alles. So schätzte Alec Messer dieses eigenartige Mädchen ein.

Schnell leerte er sein Glas.

Draußen huschte Loretta durch die Finsternis.

Das Zentrum von Bir el-Kubba bildete ein tiefer Steinbrunnen. Darum herum standen einige hohe Palmen, deren Blätter geisterhaft im Nachtwind rauschten. Loretta fröstelte.

Der Mond – eine dünne Sichel – sandte sein eiskaltes Licht in die Wüste. Die Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht betrugen manchmal bis zu fünfundzwanzig Grad.

In dieser Nacht schien der Unterschied noch größer zu sein.

Loretta eilte am Brunnen vorbei. Wie ein dunkler Klotz lag er vor ihr. Nervös blickte sich das Mädchen um. Etwas Feindseliges schien in dieser Nacht zu liegen. Etwas Bedrohliches. Angst quoll wie ein Krebsgeschwür in Loretta auf. Sie beschleunigte ihre Schritte.

Mit einemmal war da eine schnelle Bewegung.

Etwas sprang hinter der letzten Palme hervor. Riesig und schwarz, schwer und gefährlich…

Der Golem!

***

Da war er wieder. Und obwohl er ebenso schwarz wie die Nacht war, erkannte Loretta jede schreckliche Einzelheit an ihm. Dort, wo seine Augen waren, glühten zwei grauenerregende Lichter.

Loretta wich mit eckigen Schritten vor dem schwarzen Killer zurück. Ihr Herz klopfte wie verrückt gegen die Rippen. Sie schnappte nach Luft, war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, dachte nur immer wieder: Jetzt ist es aus! Jetzt bist du verloren!

Zischend schnellte die schwarze Bestie vorwärts.

Loretta sprang zur Seite. Die Riesenfaust traf sie an der Schulter. Der Schlag hätte sie beinahe umgeworfen. Sie hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben.

Endlich löste sich die Lähmung von ihren Stimmbändern. Sie begann – genau wie Gina in der vergangenen Nacht – um Hilfe zu rufen. Gleichzeitig wirbelte sie herum und rannte los.

Ein Ziel hatte sie nicht. Sie wollte sich nur so schnell wie möglich vor diesem schrecklichen Ungeheuer in Sicherheit bringen. Der schwarze Golem folgte ihr mit stampfenden Schritten.

Loretta schrie, schrie, schrie…

Schon hatte der Golem sie eingeholt. Seine mächtigen Tatzen packten zu. Überall kamen Leute aus den Häusern. Auch Alec Messer erschien in der Tür. Loretta kam kreischend auf ihn zugerannt. Sie wurde von einem drei Meter großen schwarzen Kerl verfolgt…

Es gab ihn also doch.

Das schreckliche Wesen holte Loretta soeben ein. Mit beiden Händen griff das Scheusal zu. Messer standen die Haare zu Berge. Er war unfähig, etwas zu Lorettas Rettung zu unternehmen.

Der schwarze Golem riß das Mädchen hoch.

»Laß sie los!« schrie der Wissenschaftler entsetzt. »Laß das Mädchen auf der Stelle los!«

Der Golem stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Dumpf und dröhnend war es. Messers Körper vibrierte bis ins Knochenmark. Hoch oben schrie und strampelte das verzweifelte Mädchen, dem keiner mehr helfen konnte.

Der Golem wurde plötzlich durchsichtig. Loretta stürzte gleichzeitig zu Boden.

Jäh riß ihr Schrei ab.

Alec Messer war fassungslos. Ohnmächtig vor Wut wankte er zu Loretta. Von allen Seiten kamen nun Leute gerannt, doch sie kamen alle zu spät. Der Golem war nicht mehr zu sehen…

***

Die Tür hatte einen gewaltigen Tritt bekommen und flog nun krachend gegen die Wand. Das Deckenlicht war eingeschaltet. Jenny Cobra saß in einem hölzernen Schaukelstuhl und hörte Radio. Sie strickte dabei. Nun hob sie mit einem geheimnisvollen Lächeln den Kopf und legte das Strickzeug beiseite.

Alec Messer trat mit geballten Fäusten ein. Er war leichenblaß.

»Loretta ist tot!« sagte er heiser.

Jenny Cobra schien das nicht zu wundern.

Natürlich nicht! dachte Messer wütend. Schließlich hat sie diesen Mord ja begangen!

Er wußte nicht, wieso er sich in diesen Gedanken verrannte. Es stand für ihn einfach unumstößlich fest, daß Jenny Cobra bei diesen verdammten Morden ihre Finger im Spiel hatte.

Das schwarzhaarige Mädchen erhob sich, um die Tür hinter Messer zu schließen.

»Die Sache regt dich überhaupt nicht auf, was?« bellte der Wissenschaftler zornig.

»Ich verstehe nicht, weshalb du mit so was zu mir kommst, Alec.«

»So. Das verstehst du nicht!«

»Nicht im geringsten.«

»In Bir el-Kubba gab es drei Mädchen für mich: Gina, Loretta und Arlene. Plötzlich tauchtest du auf und wolltest mich mit Haut und Haaren für dich allein haben…«

»Weil ich dich liebe, Alec.«

Der Wissenschaftler fuhr unbeirrt fort: »Und als ich dir sagte, daß ich nicht die Absicht habe, mich von Gina, Loretta und Arlene zu trennen, hast du angefangen, dieses Problem auf deine Weise zu regeln.«

Jenny Cobra lächelte frostig. »Sag bloß, du hältst mich für eine Mörderin!«

»Du hast es getan. Auf irgendeine hundsgemeine Weise!« fauchte Messer mit schmalen Augen.

»Als Gina ermordet wurde, war ich bei dir. Ich war in deinem Haus, Alec…«

Messer schüttelte wütend den Kopf. »Ich durchschaue dich, Jenny Cobra. Von Anfang an habe ich gewußt, daß mit dir irgend etwas nicht stimmt, und dieser erste Verdacht verstärkt sich nun immer mehr. Du bist ein heimtückisches, durchtriebenes Luder. Verdammt, vielleicht ist es dieser Talisman, den du da um den Hals trägst… was weiß ich … jedenfalls bist du fähig, Dinge zu tun, die kein anderer Mensch tun kann!«

In Jenny Cobras Augen war für einen Moment ein triumphierendes Funkeln zu sehen. »Sag mal, Alec, kannst du das, was du eben gegen mich vorgebracht hast, auch beweisen?«

Messer schwang die Faust hoch. Sein Gesicht zuckte. Er war in seinem ganzen Leben noch nie so mächtig aufgeregt gewesen.

»Beweisen? Du weißt, daß es niemanden gibt, der das beweisen könnte.«

»Dann würde ich an deiner Stelle nie wieder solche unhaltbaren Behauptungen aufstellen, mein Lieber.«

»Verflucht noch mal, ich weiß, daß du dich dieses Scheusals bedienst.«

»Woher?« fragte Jenny Cobra scharf.

»Ich fühle es.«

»Dann geh doch mit deinen Gefühlen mal zu General Kareb. Er wird dich für einen Idioten halten, wenn du ihm erzählst, daß Jenny Cobra in der Lage ist, schwarze Monster zu schaffen, die für sie Morde begehen.«

Messer war so in Rage, daß er Jenny Cobra mit beiden Händen an den Schultern packte. Wutschnaubend schüttelte er sie. »Jenny, wenn nun auch noch Arlene sterben sollte, brauche ich keine Beweise mehr. Dann komme ich hierher und stelle dich zur Rede, hörst du? Zum Teufel, ja, das tu’ ich. Ich komme dir schon auf die Schliche! Ich schwörs dir!«

Jenny befreite sich mit einem spöttischen Lächeln von seinen Händen. »Aber, aber. Spricht man so mit einem Mädchen, von dem man geliebt wird, Alec?«

»Ich will deine gottverfluchte Liebe nicht haben!«

»Du kannst nichts dagegen tun. Sie ist einfach da. Finde dich damit ab.« Jenny Cobras Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Mit dunkler, unheilvoller Stimme fuhr sie fort: »Die Dinge haben ihren Lauf genommen, Alec. Niemand kann sie mehr aufhalten…«

Sie gibt es zu! schrie es in Messer. O Jesus, sie gibt unumwunden zu, daß sie für diese beiden Morde verantwortlich ist!

»Dein Herz wird für keine andere Frau mehr schlagen, Alec, dafür werde ich sorgen!«

»Ich warne dich!« blaffte Messer mit Schweiß auf der Stirn.

»Du gehörst mir, Alec!« zischte Jenny Cobra gefährlich. »Nur noch mir!«

Messer riß sich den Hemdkragen auf, weil er das Gefühl hatte, zu ersticken. »Mein Gott, wäre ich dir doch bloß niemals begegnet!«

***

Als der zweite Funkspruch aus Bir el-Kubba in Tel Aviv eintraf, ließ Major Moshe Noryan mich holen. Ich war wohl der erste, der den Funkraum betrat und nicht zu Noryans Agenten-Crew gehörte. Das Vertrauen des Majors ehrte mich jedoch nicht. Im Gegenteil. Es beunruhigte mich, denn auf diese Weise schlitterte ich immer tiefer in die Geschichte, die mich nichts anging, hinein.

Ein Monster in Bir el-Kubba. So etwas Unsinniges. Was hatte denn ein Monster in einem ägyptischen Raketenforschungszentrum zu suchen?

Der Funkraum hatte große Ähnlichkeit mit dem überdimensionierten Cockpit einer Boeing 747. Wohin man blickte, gab es Sende- und Empfangsgeräte. Dazwischen entdeckte ich Fernschreiber und Bildschirme. Auf einem von ihnen war gerade einer von Noryans Agenten erschienen.

Wir scherten uns nicht um den Mann. Jemand anders kümmerte sich um ihn, hörte sich an, was er der Zentrale zu melden hatte.

Ein dunkelhaariger Bursche mit breiten Schultern und einer wulstigen knallroten Narbe auf der Stirn, saß auf einem Hocker und bediente mehrere Knöpfe gleichzeitig.

Noryan nickte mir zu. »Wir haben unsere Agentin noch dran. Wenn Sie möchten, können Sie ein paar Worte mit ihr wechseln, Mr. Ballard. Aber beschränken Sie sich auf das Wichtigste. Beta vier kann nicht allzu lange senden, sonst riskiert sie, entdeckt zu werden.«

Beta vier, das war das Mädchen in Bir el-Kubba.

Jemand gab mir Kopfhörer mit Kehlkopfmikrophon. Das gleiche Ding trug auch Moshe Noryan.

Er rief Beta vier, erklärte ihr, wer ich war und daß sie mir alle meine Fragen beantworten solle. Ich erfuhr, daß es in Bir el-Kubba einen zweiten Mord gegeben hatte.

»Man spricht einhellig von einem drei Meter großen Monster«, sagte Beta vier. Ihre Stimme klang sympathisch. Insgeheim bewunderte ich dieses Mädchen, das ich überhaupt nicht kannte. Sie war sehr mutig. Ging ganz allein nach Bir el-Kubba – in die Höhle des Löwen.

Ich versuchte sie mir mit Hilfe ihrer Stimme vorzustellen. Vermutlich war sie groß, dunkelhaarig, schlank, mit meergrünen Augen…

Ich bat Beta vier, das schwarze Monster in allen Einzelheiten zu beschreiben, und sie tat das so präzise, daß ich das Scheusal tatsächlich bald vor meinem geistigen Auge hatte. Plötzlich begriff ich, daß Noryan keinen Trick versucht hatte.

Beta vier sprach meiner Ansicht nach von einem schwarzen Golem – von einem künstlich geschaffenen Wesen…

Dazu drängte sich die Frage auf: Wer hatte den mordenden Golem geschaffen? Beta vier wußte auf diese Frage keine Antwort.

Da die Zeit knapp war, stellte ich keine weiteren Fragen mehr. Aber ich stand diesem Fall nun mit einer geänderten Einstellung gegenüber. Beta vier wandte sich an Major Noryan und teilte ihm mit, daß sie mit Alec Messer bereits Kontakt aufgenommen habe.

»Ist es Ihnen gelungen, ihn für Sie zu interessieren?« erkundigte sich der Spionage-Major.

»Er wird wohl für längere Zeit kein Mädchen mehr ansehen«, antwortete Beta vier. »Die beiden Mädchen, die ermordet wurden, standen ihm sehr nahe. Er trauert um sie.«

»Verflixt!«

Beta vier fuhr fort: »Messer hat sich merkbar verändert. Er hat genug von Bir el-Kubba. Die toten Mädchen liegen ihm schwer auf dem Magen. Wenn er die Möglichkeit hätte, das Raketenforschungszentrum zu verlassen, würde er es auf der Stelle tun. Es wird nicht nötig sein, ihn zu becircen. Ich werde ihm einfach reinen Wein einschenken, werde ihm sagen, wer ich bin und ihm das Angebot machen, ihm bei der Flucht zu helfen.«

»Seien Sie vorsichtig, Beta vier. Sie dürfen dem Mann gegenüber nicht zu offen sein.«

»Er wird mit mir kommen, Major. Ich bin absolut zuversichtlich.«

»Viel Erfolg, Beta vier.«

»Vielen Dank, Major. Ende.« Ich nahm mit verkanteten Zügen die Kopfhörer ab. Moshe Noryan schaute mich dünn lächelnd an. »Na, Mr. Ballard. Was sagen Sie nun?«

Ich grinste breit. »Jetzt fängt mich die Sache zu interessieren an.«

***

Beta vier war klein und zierlich. Sie hatte blondes Haar, das sie so kurz geschoren trug, daß man sie beinahe für einen Mann gehalten hätte. Ihre Brüste waren so unscheinbar, daß man sie leicht übersehen konnte. Das Mädchen aus Israel trug einen Khaki-Anzug, hatte die Beine übereinandergeschlagen, die Arme vor der Brust verschränkt und blickte Alec Messer, in dessen Haus sie sich befand, abwartend an.

Sie hatte ihm bereits »reinen Wein« eingeschenkt.

Zunächst war das für ihn ein Schock gewesen. Nie und nimmer hätte er dieses Mädchen für eine israelische Agentin gehalten. Jetzt zuckte ein nervöses Lächeln über sein blasses Gesicht.

»Ich muß schon sagen, Sie haben allerhand Mut, Dahlia.« Das Mädchen hatte sich ihm mit Dahlia Gold vorgestellt.

»Ich habe hin und wieder ebenso Angst wie jeder andere Mensch, Mr. Messer.«

»Ganz allein nach Bir el-Kubba zu kommen…«

»Wenn ich mit einer ganzen Armee angerückt gekommen wäre, wäre das doch aufgefallen. Glauben Sie mir, ich hätte den Auftrag nicht übernommen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, daß ich ihn heil überstehen würde. Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt und habe noch lange nicht den Wunsch, zu sterben.«

»Oh, das kann in Bir el-Kubba schneller gehen, als Sie denken.« Messer trank Whisky.

»Sie sollten damit ab sofort aufhören!« riet ihm Dahlia Gold gelassen.

»Ich kann ohne das Zeug nicht mehr existieren.« Messer seufzte. »Sollte ich tatsächlich von hier wegkommen, müßte ich mich einer Entwöhnungskur unterziehen…« Er verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Wie verrückt von mir, auch nur im entferntesten anzunehmen, daß eine Flucht von Bir el-Kubba gelingen könnte. Niemand schafft das.«

»Wir beide werden es schaffen«, behauptete Beta vier fest.

Alec Messer betrachtete sein Gegenüber mit einem mitleidigen Lächeln. »Man hat Sie in Israel vermutlich vor allem wegen Ihres krankhaften Optimismus zum Geheimdienst geholt, wie?«

»Mein Chef traut mir zu, daß ich Sie aus Bir el-Kubba raushole. Sie sollten es mir ebenfalls zutrauen, Mr. Messer. Denken Sie an England. Möchten Sie Ihre Heimat nicht wiedersehen?«

Messer lachte abgehackt. »Was für eine Frage. Denken Sie, ich bin gern in diesem Wüstengefängnis?«

»Dann kommen Sie mit mir. Ich zeige Ihnen, wo’s rausgeht.«

Messer grinste schief. »Ich dachte, Sie möchten noch eine Weile leben.«

»Das werde ich. Und Sie auch.«

»Ja. Hier drinnen. Aber wenn wir den ersten Schritt in diese endlos weite Wüste hinaus tun, fängt das Sterben für uns an.«

»Ich werde Ihnen beweisen, daß Sie Unrecht haben«, sagte Dahlia Gold mit einem jungenhaften Lächeln.

Messer raffte sich zu einem Entschluß auf. Er hatte genug von Bir el-Kubba. Vor ein paar Tagen noch hatte er gedacht, hier irgendwie doch noch alt werden zu können.

Der Mensch ist ein Gewohnheitstier. Man kann sich an so vieles gewöhnen. Warum nicht auch an Bir el-Kubba?

Doch dann waren Gina und Loretta ermordet worden, und plötzlich war der alte Drang wieder aufgeflammt, Bir el-Kubba für immer den Rücken zu kehren. Fluchtgedanken waren auf einmal wieder dagewesen, wie ganz am Anfang, als sie Messer hierher gebracht hatten.

Was soll’s, dachte Alec Messer nun. Was habe ich heute noch zu verlieren? Mein Leben? Ein Leben in Bir el-Kubba. Was hat das schon für einen Wert? Man verliert praktisch nichts, wenn man dieses Leben nicht mehr besitzt.

Messer atmete tief und hörbar ein. Dann streckte er der israelischen Agentin die Hand entgegen.

»Okay, Dahlia. Ich gehe mit Ihnen.«

Das blonde Mädchen schlug erfreut ein. »Das ist ein Wort, Mr. Messer. Sie werden sehen, es wird alles gut gehen…«

»Ihr Wort in Gottes Ohr.«

»Keine Sorge.«

»Wann geht es los?« fragte Messer.

»Ich muß noch ein paar Vorbereitungen treffen… Morgen abend werden wir dann Bir el-Kubba für immer verlassen.«

Messer wollte wieder zum Whisky greifen. Seine Hand blieb aber in der Luft hängen. Dahlia schüttelte ganz langsam den Kopf. Messer seufzte und fuhr sich über den heißen Nacken. »Mein Gott, wenn es nur schon morgen abend wäre…«

***

Auch Arlene, das hübsche Mädchen aus Paris, konnte bis drei zählen. Gina und Loretta lebten nicht mehr, und irgendwie hatte Arlene das Gefühl, daß sie ein ähnliches Schicksal ereilen würde, wenn sie sich nicht anstrengte, von Bir el-Kubba wegzukommen.

Sie dachte dabei nicht wie Alec Messer an Flucht.

Wie meistens saß General Jaffir Kareb an seinem Schreibtisch. Der mittelgroße Mann mit der dunklen Haut und dem rabenschwarzen Kinnbart musterte die Französin eine Weile stumm. Sie hatte eine makellose Figur, und die Männer von Bir el-Kubba waren verrückt nach ihr. Der General selbst nahm sich dabei nicht aus.

Er erhob sich mit einem Ruck. Der Schreibtischstuhl rutschte zurück und knallte an die Wand. »Unmöglich!« knurrte er.

Arlene schluckte aufgeregt. »Aber…«

»Ich sagte unmöglich!« herrschte Kareb das Mädchen an. In letzter Zeit brauste er wegen jeder Kleinigkeit auf. Kein Wunder. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte es zwei Leichen gegeben. Und das Gerücht von diesem schwarzen Kerl war immer hartnäckiger zu hören. »Ich kann dich nicht aus Bir el-Kubba rauslassen, das weißt du ganz genau.«

»Ich möchte ja nur versetzt werden, General. Vielleicht zu den Bohrfeldern am Roten Meer…«

»Unmöglich. Dein Platz ist hier.« Der General schob die Hände in die Hosentaschen und kam um den Schreibtisch herum. Knapp vor dem Mädchen, das ihn um zwei Zentimeter überragte, blieb er stehen. Sie konnte seinen Tabakatem riechen. »Stell dir vor, ich würde allen Mädchen diesen Wunsch erfüllen. Wir hätten bald nur noch Männer in Bir el-Kubba. Das geht nicht. Deshalb bleibst du.«

»Ich habe solche Angst…«

»Grundlose Angst!«

»Gina und Loretta waren meine Freundinnen.«

»Na und? Was hat das denn zu sagen? Gar nichts.«

»Sie wurden beide von diesem schwarzen Ungeheuer ermordet. Und ich habe das Gefühl, daß das Scheusal noch einmal zuschlagen wird.«

»Wird es nicht!« schnauzte Kareb das Mädchen zornig an. »Dieser Bursche wird sich hüten, ein weiteres Verbrechen zu begehen. Ich habe die Wachen verdoppelt, und meine Männer haben den Auftrag, auf alles unverzüglich zu schießen, was groß und schwarz ist. Nach wie vor bin ich der Meinung, daß es sich hierbei um kein wirkliches Monster handelt, sondern um einen Verrückten, der sich verkleidet, und auf diese Weise Angst und Schrecken in Bir el-Kubbäverbreiten will.« Kareb ließ die Faust auf und ab wippen. »Aber wir kriegen den Knaben. Vielleicht schon in dieser Nacht. Dann wird seine Seele in der Hölle schmoren, darauf gebe ich dir mein Wort!«

Damit betrachtete Jaffir Kareb das Gespräch für beendet.

Arlene verließ jedoch sein Büro nicht.

»Ist noch was?« fragte der General das Mädchen scharf.

Arlene räusperte sich. »Ich sag’s nicht gern, General, aber wenn Sie sich weigern, mich zu versetzen, dann…«

Kareb kniff wütend die Augen zusammen. »Was ist dann, he?«

»Dann werde ich meinen Job hier nicht mehr tun!« sagte Arlene mit trotzig vorgeschobenem Kinn.

Kareb stieß ein eisiges Lachen aus. »Du willst also streiken, wie?«

»Ja. Das werde ich… streiken!« Kareb faßte in Arlenes langes Haar. Seine Finger verkrallten sich in der duftenden Fülle. Es schmerzte, doch das Mädchen zuckte mit keiner Wimper. »Dann will ich dir jetzt mal was flüstern, Kindchen!« zischte der General erzürnt. »Solltest du tatsächlich die Arbeit niederlegen, lasse ich dich in den Bunker sperren.«

Der Bunker war ein häßlicher Klotz am Rande von Bir el-Kubba. Er hatte nur eine Tür, kein Fenster. Und am Tag knallte die Sonne mit ihrer ganzen Glut darauf, wodurch der Bunker zu einem fürchterlichen Backofen wurde.

»Und du kriegst von uns so lange nichts zu trinken, bis du klein beigegeben hast!« beschloß der General seine Ausführungen. Er ließ Arlenes Haar los. »Du kannst jetzt gehen!« sagte er schneidend. »Überlege dir gut, was du tun willst. Ich werde dich morgen rufen lassen und dich fragen, wofür du dich entschieden hast – für die Arbeit oder für den Bunker.«

Arlene war so wütend auf den General, daß sie ihm am liebsten das Gesicht zerkratzt hätte. Tapfer kämpfte sie gegen ihre Tränen an, und sie weinte erst, als sie das Arbeitszimmer Jaffir Karebs verlassen hatte.

Es war mittlerweile Abend geworden.

Das Mädchen trat aus dem Gebäude, in dem der General wohnte. Die Finsternis weckte ihre Angst. Sie wollte zusehen, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.

In diesem Moment vernahm sie dicht hinter sich ein verräterisches Knirschen. Wie von der Natter gebissen fuhr Arlene herum.

Da stand er… hoch aufgerichtet, die schweren schwarzen Arme pendelten an seiner Seite. Mit einem feindseligen Knurren kam er auf Arlene zu.

Das Mädchen war gelähmt vor Grauen und Entsetzen…

***

Jaffir Kareb massierte an seinem Kinnbart herum. Er war ärgerlich, obwohl er damit rechnete, Arlene mit seiner Drohung wieder zur Vernunft gebracht zu haben.

In Bir el-Kubba begann sich eine gewisse Unruhe bemerkbar zu machen. Seltsamerweise auch bei den Männern, obwohl bislang nur Mädchen ermordet worden waren.

Vielleicht befürchteten die Männer unterschwellig, daß dies nicht immer so bleiben würde und daß sich der schwarze Mann eines Tages einen von ihnen holen könnte.

Es waren bereits verschiedentlich Klagen laut geworden, daß mit den Mädchen nichts mehr anzufangen wäre, man behauptete, sie wären völlig verängstigt und verstört, wagten sich kaum noch vors Haus, wären schreckhaft und hysterisch.

Kareb knirschte mit den Zähnen. Teufel, es mußte endlich etwas geschehen in Bir el-Kubba. Hart durchgegriffen mußte werden. Aber wie? Wie konnten die alten Zustände wiederhergestellt werden?

Der General wollte sich nicht lächerlich machen, indem er auf einen Spuk Jagd machte. Aber allmählich reifte in ihm doch der Entschluß, mal das unterste von Bir el-Kubba zuoberst kehren zu lassen.

Vielleicht brachte das den schwarzen Killer ans Tageslicht.

Jaffir Kareb trat nachdenklich ans Fenster. Plötzlich war ihm, als hätte jemand einen Eimer mit Eiswasser über seinem Kopf ausgeleert. Er sah Arlene, die wie gelähmt dastand, und er sah zum erstenmal mit eigenen Augen den schwarzen Golem.

***

Blitzschnell riß er die Schreibtischlade auf. Er nahm seine Pistole heraus und schlug dann brüllend Alarm. Mit federnden Sprüngen jagte der General aus dem Haus.

Das schwarze Monster drückte sein Opfer gerade zu Boden. »Feuer!« schrie Kareb, halb blind vor Zorn, und er ballerte als erster wild drauflos.

Fassungslos sah er, wie die Projektile den mächtigen schwarzen Körper zwar trafen, von diesem aber abprallten und als gefährliche Querschläger davonsirrten. Das ganze Magazin verschoß General Kareb, doch keine seiner Kugeln vermochte dem schwarzen Scheusal etwas anzuhaben.

Die Nacht war vom lauten Peitschen zahlreicher Schüsse erfüllt. Der schwarze Golem stand inmitten des mörderischen Kugelhagels und verrichtete unbekümmert seine grausame Tat.

Keiner konnte den Mord verhindern.

Kareb war nahe daran, an seinem Verstand zu zweifeln. Sein Geist weigerte sich, zu akzeptieren, was ihm die Augen übermittelten. Langsam richtete sich der schwarze Killer auf.

Schwerfällig wie ein Bär wandte er sich Kareb und seinen Männern zu. Seine schwarze Fratze verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, sein Maul öffnete sich und er stieß ein schauriges Gelächter aus.

Kareb fuhr sich mit einer nervösen Handbewegung über die Augen. Da, wo der Golem stand, begann die Luft zu flimmern, und als das Flimmern aufhörte, war das grauenerregende Scheusal zu aller Verblüffung verschwunden…

***

Es wurde schärfstens darauf geachtet, daß Alec Messer keine Faustfeuerwaffe in die Hand bekam. Man traute dem Wissenschaftler nach diesem einen Jahr, das er nun schon in Bir el-Kubba verbrachte, immer noch nicht ganz. Messer konnte haben, was immer er wollte. Das bedeutete, daß es ihm gut ging. Und ein Mann, dem es gut geht, der braucht keine Kanone – das war jedenfalls General Karebs Ansicht.

Es war bekannt, daß der Wissenschaftler ein Springmesser besaß, und General Kareb hatte lange überlegt, ob er es dem Forscher lassen oder lieber abnehmen sollte.

Er hatte sich schließlich für das erstere entschieden. »Was kann er schon mit einem Messer anstellen?« hatte er zu seinem Adjutanten gesagt. »Auf diese Weise lassen wir ihm wenigstens einen Hauch von Freiheit.«

Nun, der Wissenschaftler besaß also ein Springmesser, und an dieses erinnerte er sich in dem Moment, wo er von Arlenes Tod erfuhr. Randvoll mit brennender Wut suchte er zum zweitenmal Jenny Cobra auf.

Sie schien ihn erwartet zu haben, saß mit einem eiskalten Lächeln da und blickte ihm furchtlos ins Gesicht, als er die Tür hinter sich zudrückte und sie feindselig anstarrte.

»Ich habe dich gewarnt, Jenny!« knurrte er. »Ich habe gesagt, was ich tue, wenn noch mal was passiert!«

Das rätselhafte Mädchen lachte triumphierend. »Jetzt bist du frei, Alec. Nun gehörst du nur noch mir allein. Das wollte ich erreichen.«

»Du bist wahnsinnig!« stieß der Forscher angewidert hervor. »Das ist nicht die richtige Art, wie man sich die Zuneigung eines Mannes verschafft.«

»Es ist meine Art!« fauchte Jenny Cobra mit blitzenden Augen.

Alec Messers Hand glitt in die Hosentasche. Er holte das Klappmesser heraus, ließ es aufschnappen. Jenny Cobra zeigte nicht die geringste Furcht. Ungerührt saß sie da.

»Du hast drei Mädchen auf dem Gewissen. Mädchen, die dir nicht das geringste getan haben!« sagte Messer anklagend.

»Sie waren mir im Weg!« erwiderte Jenny Cobra frostig.

Der Forscher erschauerte vor soviel Gefühlskälte. Seine Hand, die sich um das Messer schloß, verkrampfte sich. Er ging langsam auf das Mädchen zu.

»Du bist kein Mensch!« knurrte er zornig. »Du hast kein Herz im Leib. Du ekelst mich an, Jenny Cobra.« Er redete sich mehr und mehr in Rage. Bald war seine Wut so groß, daß sie seinen Blick trübte. Er sah Jenny nicht mehr klar. Ihre Konturen verwischten. Er sah nur noch das arrogante, herausfordernde Lächeln in ihrem hübschen Gesicht, von dem er sich in diesem Moment so entsetzlich abgestoßen fühlte.

Als der Wissenschaftler das Mädchen erreicht hatte, holte er mit dem Messerarm aus. »Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast, aber du hast drei unschuldigen Mädchen auf eine grausige Weise das Leben genommen. Es ist jetzt nur recht, wenn ich dir dein verkommenes Leben nehme, du gottverdammte Hexe.«

Jenny Cobra stieß ein schrilles Lachen aus. Blitzschnell erhob sie sich. Ihre Hände sausten hoch. Sie riß ihr Kleid auf und bot dem Forscher ihre nackte Brust.

»Na los, Alec. Stoß zu, wenn du kannst. Töte mich, wenn du dazu fähig bist!«

Er spürte, wie sie seinen Geist zu verwirren drohte, und er wehrte sich verbissen gegen ihren hypnotischen Einfluß. Vor allem das Katzenmedaillon versuchte ihn in seinen Bann zu schlagen.

Wutentbrannt wollte er die Messerhand vorschnellen lassen, doch Jenny Cobra hatte ihm eine Blockade ins Gehirn gepflanzt, die er trotz aller Willensanstrengung nicht überwinden konnte.

Sie lachte ihn aus, stand vor ihm und forderte ihn immer wieder auf: »Stoß doch zu, Alec! Was ist denn? Bring mich um, wenn du dazu die Kraft hast!«

Herr im Himmel, laß es mich tun! schrie Messer im Geist verzweifelt. Sie ist ein böses Weib. Sie hat drei Menschen umgebracht. Sie hat den Tod verdient.

Jenny Cobra verhöhnte ihn. Furchtlos griff sie nach seinem Messer. Sie löste es aus seinen Fingern, klappte es zusammen und steckte es in seine Tasche. Ihre Hände waren eiskalt.

Was war das nur für ein seltsames Mädchen?

»Du kannst es nicht, Alec«, sagte sie spöttisch. »Weil wir beide eins geworden sind in jener Nacht, in der ich an Ginas Stelle zu dir gekommen bin. Du würdest einen Teil von dir töten, wenn du mir dein Messer ins Herz stoßen würdest, deshalb bringst du es nicht fertig.«

Schweiß brach dem Wissenschaftler aus allen Poren. »Aus uns beiden wird nichts, Jenny Cobra. Schlag dir das ein für allemal aus dem Kopf.«

»Du bist heute erregt…«

»Ich verabscheue dich, und mich ekelt vor mir selbst, denn ich war so verrückt, dich in meine Arme zu nehmen. Wo hatte ich nur meine Augen, als du zu mir kamst? Ich hätte dich wieder wegschicken sollen!«

Jenny Cobra lachte spöttisch. »Hast du das nicht versucht? Ich habe es jedoch nicht zugelassen.«

Messer erinnerte sich daran. Ja, er hatte Jenny nicht in sein Haus lassen wollen, aber sie hatte ihn gezwungen, die Tür freizugeben.

»Du bist mit dem Bösen im Bunde, habe ich recht?« fragte Alec Messer heiser.

Jenny hob die Schultern. »Vielleicht.«

»Ich werde zu General Kareb gehen, ist dir das klar?«

Jenny schmunzelte. »Was willst du denn da?«

»Ich werde ihm sagen, daß du für diese drei Morde verantwortlich bist!«

»Bin ich denn schwarz und drei Meter groß?«

»Du hast dich eines grausamen Werkzeugs bedient. Wer ist dieser Teufel, den du da heraufbeschworen hast?«

Jenny Cobra trat zwei Schritte zurück. Ihre Augen funkelten kalt wie Eiskristalle. »Willst du ihn sehen? Soll ich dich mit ihm bekannt machen?« Ihr schlanker Körper straffte sich. Sie schien unwahrscheinlich stolz auf ihren schwarzen Henker zu sein und wollte ihn nun dem Mann, den sie liebte, vorführen, um ihm zu zeigen, wie mächtig sie war.

Messer hatte Jenny Cobra in Verdacht, daß sie sich auf dem Gebiete der Schwarzen Magie hervorragend auskannte. Schwarze Magie. Zum erstenmal kam er damit in Berührung. Er hatte das Ganze immer für einen Humbug angesehen. Seiner Ansicht nach war das etwas für Spinner, für Leute, die im Oberstübchen nicht ganz klar waren.

Doch nun wurde er eines besseren belehrt.

Jenny Cobra beherrschte die Kunst der Schwarzen Magie, und sie wußte, wie sie sie zu ihrem Nutzen einsetzen mußte.

Das Mädchen wies neben sich. »Sieh hierher, Alec!« Ihre Stimme war scharf. Er mußte ihrem Befehl gehorchen.

Plötzlich fing sich neben Jenny Cobra etwas zu materialisieren an. Etwas Schwarzes. Es war so riesig, daß es bis an die Decke reichte. Eine eiskalte Schreckenswelle schoß dem Wissenschaftler durch den Körper und lähmte ihn. Er hatte das Gefühl, in diesem Augenblick würde sich eine harte Hand um seinen Hals legen und mit grausamer Härte zudrücken.

Er bekam keine Luft.

Sein Herz ratterte in seiner Brust. Das Blut brauste in seinem Kopf.

Vor seinen weit aufgerissenen, ungläubigen Augen entstand aus dem Nichts der schwarze Golem.

***

Gekrümmt stand die mächtige Bestie neben Jenny Cobra. Das Höllenfeuer loderte in seinen tiefliegenden Augen. Das klumpige Ungeheuer schien ungeduldig auf Jennys Befehl zu warten, es möge Alec Messer vernichten.

Fassungslos starrte der Forscher das gefährliche Monster an. Es war Jenny Cobras Werk. Aber wie hatte sie das Scheusal geschaffen? Womit war es zu vernichten?

»Wer… wer ist das?« stieß Messer krächzend hervor.

»Er beeindruckt dich, das freut mich.«

»Was ist das für ein schreckliches Wesen, Jenny?«

»Er ist mein manifestierter Haß«, erwiderte Jenny Cobra ernst. »Mein Geist hat ihn geschaffen, und es gibt so gut wie gar nichts, womit man ihn vernichten kann. Nur mein Geist kann den Golem wieder liquidieren!«

Alec Messer schluckte aufgeregt. »Laß ihn zur Hölle fahren, Jenny. Du darfst dich dieses grausamen Unholds nicht bedienen.«

Jenny lachte hart. »Ich wäre verrückt, wenn ich auf seine wertvolle Hilfe verzichten würde. Mit ihm erreiche ich alles, was ich will. Der schwarze Golem ist meine Killer-Marionette. Er tut alles, was ich ihm befehle.«

»Das wird General Kareb von mir erfahren!« preßte der Wissenschaftler überwältigt heraus.

»Kareb wird dir kein Wort glauben. Wie sollte er auch? Es klingt doch alles so furchtbar phantastisch. Und selbst wenn er dir glaubt, kann Kareb mir mit allen seinen Männern nicht das geringste anhaben, denn mein Golem wird mich vor ihnen beschützen.«

Messer wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen. »Mein Gott, du bist eine Teufelin.«

Jenny Cobra bleckte die Zähne. Sie ließ den Golem wieder verschwinden und sagte: »Er wird dir nichts tun. Nicht, solange ich dich liebe, Alec. Wenn meine Liebe zu dir jedoch jemals in Haß umschlagen sollte, bist du rettungslos verloren. Dann wird dich der schwarze Golem ebenso töten, wie er Gina, Loretta und Arlene für mich umgebracht hat!«

Alec Messers Kehle entrang sich ein heiserer Wutschrei. Er hielt es mit einemmal nicht mehr in Jenny Cobras Nähe aus. Wie von Furien gehetzt jagte er aus dem Zimmer.

Wankend kehrte er in sein Haus zurück.

Da warf er sich aufs Bett, vergrub sein Gesicht in den Kissen und brüllte seine Ohnmacht dort hinein…

***

Ich hatte mir noch keinen genauen Marschplan zurechtgelegt, aber es stand für mich fest, daß ich mich um diesen schwarzen Killer kümmern würde. Vorläufig war mir noch nicht klar, ob es mir gelingen würde, in Bir el-Kubba einzudringen. Vielleicht würde das auch gar nicht nötig sein. Möglicherweise könnte ich den schwarzen Teufel, den ich für einen Golem hielt, auch aus Bir el-Kubba herauslocken.

Als ich in Major Noryans Haus zum erstenmal das Wort Golem fallenließ, schaute mich der Chef der Agenten-Crew verwirrt an.

»Das Monster ist Ihrer Ansicht nach ein Golem? Was genau ist das – ein Golem, Mr. Ballard?«

Ich versuchte es ihm zu erklären. »Die kabbalistische Tradition spricht davon, daß große Meister die Herstellung von robotartigen Dienern aus Lehm mit Hilfe des Schöpferwortes schem hamphorasch – das heißt Engel –, verstehen…«

»Wollen Sie damit sagen, daß der Bursche, der diese beiden Morde in Bir el-Kubba begangen hat, aus Lehm geformt wurde?«

Ich schüttelte den Kopf. »Jemand, der die Schwarze Magie beherrscht, kommt auch ohne Lehm aus. Er kann einen Golem allein durch seine Willenskraft entstehen lassen.«

»Solange der Kerl sich nicht an Alec Messer vergreift, wäre von unserer Seite aus nichts dagegen einzuwenden, wenn er in Bir el-Kubba sein Unwesen treibt«, meinte Major Noryan hart.

Ich sagte: »Ihnen wäre doch auch damit gedient, wenn Messer nicht mehr für die Ägypter arbeiten könnte.«

»Das ist nur bedingt richtig, Mr. Ballard. Sehen Sie, wir wollen England einen Gefallen tun, indem wir Messer aus seinem Wüstengefängnis herausholen. Schließlich wäscht eine Hand die andere, und ein so kleines Land wie Israel kann niemals genug Freunde haben. Die Mädchen, an denen sich der schwarze Golem vergriffen hat, waren Freundinnen von Alec Messer. Meiner Auffassung nach besteht demnach auch für den Forscher eine gewisse Gefahr, daß sich das Monster in den nächsten Tagen seiner annimmt. Und das ist es, was Sie, Mr. Ballard, nach Möglichkeit verhindern sollten.«

So weit – so gut.

Ich verließ Tel Aviv. Sowohl Tucker Peckinpah als auch Moshe Noryan wünschten mir viel Glück.

Ich flog nach Kairo, und von da ging es mit dem Hubschrauber nach Marsa Matruh weiter. Als wir El Alamein überflogen, ließ der Pilot die Libelle etwas tiefer sinken. Er wies auf einige Türme.

»Dort unten, das ist das Ehrendenkmal für die Afrikakämpfer des Zweiten Weltkriegs«, erklärte er mir. »Ein Denkmal für die Gefallenen des ehemaligen Deutschen Afrikakorps…«

Ich wunderte mich darüber, daß der Pilot mir ausgerechnet dieses Denkmal zeigte. Er war Ägypter, dem Aussehen nach, doch er eröffnete mir, daß sein Vater aus Düsseldorf stammte. Ich erfuhr mehr über dieses monumentale Denkmal: In sieben Grüften ruhten hier in Einzelsärgen 4200 Gefallene des Afrikafeldzuges. Einer davon war der Vater des Piloten. Das achteckige Bauwerk hatte zwölf Meter hohe Türme und war im arabisch-sarazenischen Stil errichtet. Der Hubschrauberpilot erzählte mir, daß über den Grüften schwere Sarkophage stünden, in die Namen deutscher Landschaften eingraviert wären. Ich sah den in der Mitte des Ehrenhofes stehenden Basaltobelisk.

Dann zog der Pilot die Maschine wieder hoch, und wir steuerten Marsa Matruh direkt an.

Das war die Hauptstadt der ägyptischen Riviera. Während der Hubschrauber langsam niederging, beobachtete ich das wechselnde Farbenspiel des Meeres, das vom dunklen Violett über tiefes Azurblau bis zu Zartblau und Hellgrün reichte.

Der Pilot hatte keine Ahnung, weswegen ich nach Marsa Matruh wollte. Ich hatte ihn samt Maschine in Kairo gechartert, er erfuhr von mir das Flugziel, und damit hatte es sich.

Nachdem ich den Helikopter verlassen hatte, schraubte sich die Mühle sofort wieder knatternd in den strahlendblauen Himmel.

Ein Taxi brachte mich in die Altstadt von Marsa Matruh. Major Noryan hatte mir eine Adresse gegeben, die ich unbedingt aufsuchen sollte.

Ich stolperte durch schäbige Gassen, die so eng waren, daß kein Auto hindurch fahren konnte. Das Pflaster war buckelig und ausgewaschen. Es stank nach Unrat, daß einem Übel wurde.

Ratten nahmen quietschend vor mir Reißaus.

Irgendwo plärrten Kinder, um die sich keiner kümmerte.

Moshe Noryans Kontaktmann hatte sich eine verdammt miese Wohngegend ausgesucht, um nicht aufzufallen. Es kam wohl kaum einer auf die verrückte Idee, daß hier einer hauste, der für den israelischen Geheimdienst arbeitete.

Ein alter weißhaariger Bettler mit steifen dürren Beinen schleppte sich auf selbstgebastelten Krücken durch die Gasse. Ich gab ihm zwei Pfund, und wenn er gelenkig genug gewesen wäre, hätte er sich daraufhin vermutlich vor mir auf den Boden geworfen, um meine Schuhspitzen zu küssen.

»Kennst du Kufra Omduran?« fragte ich den Alten auf englisch und hoffte, daß er mich verstand.

Ich hatte in zweifacher Hinsicht Glück: Er verstand meine Sprache und er kannte Omduran. Umständlich beschrieb er mir den Weg, den ich gehen sollte. Ich bedankte mich und ging weiter.

Ich geriet in ein unwegsames Labyrinth, in das noch nie ein Sonnenstrahl gefallen zu sein schien. Kurz bevor ich aufgeben wollte, stand ich plötzlich vor einem weiß getünchten Haus, das sich bedrohlich weit nach vorn neigte, als würde es jeden Moment zusammenbrechen.

Eine schmale Hühnertreppe aus knarrendem Holz führte mich nach oben.

In dem kleinen Raum, den ich betrat, saß ein kleiner Mann. Er trug eine helle Djellabah, saß auf der Holzbank wie sein eigenes Denkmal, glotzte die gegenüberliegende Wand an, rauchte seine Wasserpfeife und nahm vorerst keinerlei Notiz von mir.

Ich räusperte mich. Er reagierte nicht.

»Entschuldigen Sie…«, begann ich. »Ich suche Kufra Omduran.«

»Sie sind Anthony Ballard, nicht wahr?« fragte mich der komische Kauz zu meinem größten Erstaunen in akzentfreiem Oxfordenglisch.

»Der bin ich«, bestätigte ich.

»Willkommen in Marsa Matruh, Mr. Ballard.«

»Vielen Dank.«

»Kommen Sie. Setzen Sie sich zu mir.«

»Ich denke, es ist keine Zeit zu verlieren.«

»Kein Mensch überstürzt etwas in diesem Land, Mr. Ballard. Setzen Sie sich.«

Widerwillig nahm ich Platz. Major Noryan – oder wer immer diesen Burschen für den israelischen Geheimdienst gewonnen hatte – mußte wohl nicht ganz bei Vernunft gewesen sein. In Bir el-Kubba waren zwei Morde verübt worden. Die Agentin Beta vier wollte mit Alec Messer aus dem Raketenforschungszentrum – fliehen. Möglicherweise brauchten die beiden Hilfe. Und Kufra Omduran hockte hier, starrte die Wände an und rauchte seelenruhig seine Wasserpfeife.

Verdammt noch mal, was war denn das für eine Arbeitsmoral?

Omduran musterte mich mit seinen kleinen, fast schwarzen Augen. Dann sagte er, als spreche er über das Wetter: »In Bir el-Kubba wurde inzwischen ein drittes Mädchen ermordet.«

»Woher wissen Sie das?«

»Beta vier hat es gemeldet.«

»Stehen Sie mit ihr in Verbindung?« erkundigte ich mich gespannt.

»Ich kann sie nicht rufen. Nur empfangen.«

»Wie sieht es in Bir el-Kubba aus?«

»Heute nacht werden Beta vier und der Wissenschaftler das Forschungszentrum verlassen.«

Ich schnippte mit dem Finger. »Einfach so?«

»Beta vier erwartet keine Schwierigkeiten. Jedenfalls nicht von General Karebs Leuten…«

»Was hätte sie sonst noch zu fürchten?«

»Den schwarzen Golem«, sagte Kufra Omduran ernst. »Der Engländer ist sicher, daß er – wenn er Bir el-Kubba verläßt – von diesem schwarzen Monster gejagt werden wird.«

Ich leckte mir nervös die Lippen. Wenn das stimmte, konnte sich Alec Messer auf einiges gefaßt machen.

Gehetzt von Soldaten und vom schwarzen Golem, das war so ziemlich das schlimmste, was dem Forscher passieren konnte.

Omduran erklärte: »Zwei kleine Trupps – Freunde von mir – befinden sich seit heute morgen in der Libyschen Wüste. Sie werden sich um die Verfolger kümmern, werden eine Zange bilden, Messer und Beta vier durchlassen und hinter den beiden dann eine Front bilden, gegen die die Soldaten von Bir el-Kubba vergeblich anrennen werden. Ihre Aufgabe, Mr. Ballard, wird es sein, Messer den schwarzen Golem vom Leib zu halten, denn gegen den sind meine Freunde machtlos. Major Noryan ließ mich wissen, daß nur Sie den Golem zur Hölle schicken können.«

Ich hob die Schultern und sagte: »Zumindest werde ich es versuchen.«

Endlich hörte Omduran an seiner Wasserpfeife zu paffen auf. Ganz nervös hatte er mich mit seiner verflixten Ruhe schon gemacht. Endlich kam Leben in seinen Körper.

Er erhob sich, verließ den Raum, kam mit einer Landkarte wieder, die er auf dem grob gezimmerten Holztisch vor mir ausbreitete. Sein schmutziger Zeigefinger wies auf zwei Stellen in der Libyschen Wüste. »Trupp eins liegt hier. Khaleb Ibn Bakal führt ihn an.«

»Wieviel Mann?« erkundigte ich mich.

»Zehn.« Omdurans Finger stand jetzt steif inmitten der Wüste. »Trupp zwei befindet sich ungefähr hier. Er wird von Karim Dabroh befehligt.«

»Ebenfalls zehn Mann?« fragte ich.

»Ja.«

»Also wird der Schutzwall aus zwanzig Mann bestehen. Und wieviel Leute glauben Sie, wird General Kareb losschicken, um den Ausreißer nach Bir el-Kubba zurückzuholen und Beta vier zu töten?«

Omduran zuckte mit den schmalen Aschsein. »Das kann ich nicht voraussagen. Vielleicht dreißig. Oder vierzig.«

»Vierzig Mann überrennen Ihre zwanzig Freunde doch wie nichts.«

Omduran grinste zuversichtlich. »Unterschätzen Sie meine Freunde nicht, Mr. Ballard. Die haben in solchen Dingen verdammt was los.«

***

Karim Dabroh hockte einfach im Sand. Er war ein muskulöser Brocken, der nur noch von einem seiner Männer überragt wurde: von Dambu Assban, einem kraftstrotzenden Sudanneger.

Die glühende Hitze flirrte über die Wüste. Wie eine riesige Heizlampe hing die Sonne am wolkenlosen Himmel und brannte unbarmherzig auf die Männer herab, die mit verschlossenen Mienen an den Leibern ihrer Kamele lehnten und auf den Einbruch der Nacht warteten.

Dambu Assban rümpfte die breite flache Nase. »Und das alles wegen eines Engländers!« knurrte er. Seit fünf Jahren arbeitete er nun schon für den israelischen Geheimdienst, und man setzte ihn zumeist da ein, wo das Herz eines mutigen Draufgängers vonnöten war.

Hinter den trügerischen Kulissen des Weltfriedens hatte Dambu schon so manchen erbitterten Kampf ausgetragen, und sein Konto in der Schweiz wuchs von Einsatz zu Einsatz.

Irgendwann mal wollte er dem Geheimdienst adieu sagen und sich ein stilles Fleckchen Erde aussuchen, wo er sich – abseits vom hektischen Agententrubel – zur Ruhe setzen konnte.

»Es geht hier nicht nur um den Engländer«, stellte Karim Dabroh richtig. Er war während des legendären Sechstagekrieges von den Israelis gefangen worden und hatte damit gerechnet, daß man ihm mit ein paar Kugeln den Boden unter den Füßen wegziehen würde. Doch Israel konnte tüchtige Männer gebrauchen. Major Noryan machte dem Ägypter ein Angebot, das dieser nach längerem Überlegen annahm. Bis zum heutigen Tage hatte er diesen Entschluß noch nicht zu bereuen gehabt. »Es geht auch«, fuhr Dabroh fort, »um die Forschungsarbeit in Bir el-Kubba. Ohne Alec Messer kommen General Karebs Männer nicht mehr weiter. Die ganze Sache gerät ins Stocken, wenn sich der Engländer nicht mehr darum kümmert. Auf diese Weise erreichen wir, daß Israel das, was in Bir el-Kubba ausgebrütet wird, nicht mehr zu fürchten braucht.«

»Ich finde, es wäre eine glattere Lösung, wenn man Bir el-Kubba stürmte und dort alles kurz und klein schlüge.«

»Das hätte einen neuen Krieg zur Folge.«

»Und das, was wir jetzt tun, nicht?«

»Davon weiß die israelische Regierung offiziell nichts«, erwiderte Karim Dabroh lächelnd.

Dambu Assban schüttelte verdrossen den Kopf. »Diese verdammte Politik.«

»Ohne Politik könnte kein Staat dieser Welt existieren.«

»Wieso eigentlich nicht?«

Dabroh schmunzelte. »Das erkläre ich dir ein andermal. Bring mir den Wasserschlauch.«

Dambu erhob sich. Er hatte bemerkt, daß die Kamele unruhig geworden waren und schaute sich nun suchend um. Plötzlich gefror ihm das Blut in den Adern. »Oh, Allah!« stieß er aufgewühlt hervor. Er wies auf eine rasch größer werdende Staubwolke, und dann brüllte er, so laut er konnte: »Beduinen! Beduinen! Sie kommen direkt auf uns zu!«

***

Zum selben Zeitpunkt, als Dambu Assban die räuberischen Beduinen entdeckte, traf Beta vier, Dahlia Gold, mit eiskalter Routine ihre Vorbereitungen für die Flucht aus Bir el-Kubba.

Sie wußte, welche Männer zur Nachtwache eingeteilt waren, und bestach sie mit einer Menge Geld. Es war ein kleines Vermögen, das sie den Soldaten übergab. Das viele Geld blendete die Männer. Sie wußten zwar, was ihnen blühte, wenn General Kareb dahinterkam, daß sie falsch spielten, doch Dahlia verstand es, ihnen einzureden, daß niemand sie verdächtigen würde, die Flucht des Engländers begünstigt zu haben, denn bei Einbruch der Dunkelheit würden zwei Treibstofftanks in die Luft fliegen, und jedermann würde es verstehen, wenn die Wachen angesichts dieser Katastrophe so konfus sein würden und ihre Posten verließen.

Selbstverständlich war es riskant, den Wachen gegenüber so offen zu sein, denn die Männer hätten mit dem Geld zu General Kareb rennen und alles verraten können.

Damit sie das nicht taten, sagte Dahlia warnend: »Solltet ihr mein Vorhaben dem General melden, würde es euch schlecht ergehen.«

Einer der beiden, ein hagerer Bursche, erwiderte grinsend: »Dir aber noch mehr.«

»Ich fürchte den Tod nicht«, behauptete Dahlia ernst. »Als ich nach Bir el-Kubba kam, war mir bewußt, daß die Sache auch schiefgehen kann. Sollte sie durch eure Schuld platzen, wird man mich zwar liquidieren, aber ich habe einen guten Freund hier in Bir el-Kubba, der meinen Tod bitter rächen würde.«

Das stimmte zwar nicht, aber damit machte Beta vier den gewünschten Eindruck auf die beiden Männer. Sie würden sich nun hüten, den General einzuweihen. Schließlich wollten sie noch gern eine Weile leben. Also nahmen sie das Geld der Agentin und versprachen, den Mund zu halten.

Als nächstes begab sich das mutige Mädchen zu den Treibstofftanks, die man – wie so vieles – in die Erde versenkt hatte.

Hastig brachte die Agentin die Plastiksprengsätze an. Sie stellte das Uhrwerk der Zeitzünder nach ihrer Armbanduhr und begab sich dann zu Messers Haus. Der Wissenschaftler hatte vor zehn Minuten das Laboratorium verlassen. Sein Mund war strohtrocken. Seine Augen brannten. Er glaubte, Fieber zu haben. Nervös streckte er der Agentin seine Hände entgegen.

»Sehen Sie«, sagte er heiser. »Sehen Sie, wie ich zittere. Das ist nicht die Furcht vor dem, was wir heute abend vorhaben.«

Dahlia nickte ernst. »Ich weiß, woher es kommt.«

»Mein Körper schreit nach Whisky. Ich habe seit vierundzwanzig Stunden keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken. Sie können sich nicht vorstellen, was das für eine entsetzliche Folter für mich ist.«

»Sie müssen durchhalten, Mr. Messer.«

»Sie haben leicht reden. Ich habe heute den ganzen Tag im Laboratorium nur Mist gebaut. Andauernd fiel mir etwas aus der Hand. Alle haben mich so komisch angesehen…«

»Das bilden Sie sich bloß ein.«

»Teufel noch mal, so etwas kann man sich nicht einbilden. Meine Mitarbeiter haben mich angestarrt, sage ich Ihnen. Und je mehr sie sich für mich interessierten, desto nervöser und ungeschickter wurde ich.«

»Sie werden denken, daß Sie krank sind«, sagte Beta vier.

»Angenommen, jemand kommt auf die glorreiche Idee, sich mal mit General Kareb über mich zu unterhalten.«

»Auch Kareb wird denken, daß Sie vorübergehend außer Form sind.«

Messer schüttelte aufgeregt den Kopf. »O nein. Kareb ist nicht so dumm. Ich kann Ihnen sagen, was er denken wird: Er weiß, daß ich Tag für Tag eine Menge Whisky in mich hineinschütte. Wenn ich es plötzlich nicht mehr tue, muß ich dafür einen triftigen Grund haben. Und diesen Grund wird er wissen wollen.«

»Sollte er Sie wirklich danach fragen, dann sagen Sie ihm einfach, in letzter Zeit bekommt Ihnen der Whisky nicht mehr.«

»Einem Alkoholiker ist das doch gleichgültig.«

Die Agentin legte dem Wissenschaftler die Hand auf die Schulter und sagte freundlich: »Sie machen sich viel zu viele Gedanken, Mr. Messer.«

»Man hat mich darauf geschult.«

»Lassen Sie den Dingen ihren Lauf. Machen Sie sich nicht selbst verrückt. Sie werden sehen, es wird alles wunderbar klappen.«

Messer musterte das zierliche Personellen mit flatternden Augen. »Haben Sie alle Ihre Vorbereitungen getroffen?«

»Ja.«

»Werden wir Bir el-Kubba zu Fuß verlassen?«

»Es werden zwei Kamele für uns bereitstehen.«

Alec Messer wies mit dem Kinn auf seine flatternden Hände. »Gütiger Himmel, in diesem Zustand kann ich unmöglich mit Ihnen kommen, Dahlia. Das würde ich einfach nicht schaffen.«

Die Agentin wandte sich um und brachte dem Forscher ein paar Tropfen Whisky. Er behauptete, sich so lange wie möglich gegen den Drang gewehrt zu haben, doch nun ginge es einfach nicht mehr. Gierig trank er, und er wollte mehr haben, doch mehr bekam er nicht von Dahlia. Ächzend ließ er sich in einen Sessel fallen. Allmählich wurde er etwas ruhiger.

Er legte die Hände auf sein Gesicht und stöhnte: »Ich bin ein Wrack. Mein Gott, was ist nur aus mir geworden?«

»Sie werden wieder ganz der alte. Nur Mut, Mr. Messer.«

Der Wissenschaftler nahm die Hände langsam vom Gesicht und blickte Dahlia gedankenverloren an. »Sie sind ein Engel. Mein rettender Engel sind Sie, und Sie sind gerade noch im rechten Augenblick gekommen. Wann werden wir Bir el-Kubba verlassen?«

»Um einundzwanzig Uhr.«

»Hoffentlich stehe ich die Stunden bis dahin noch durch.«

Beta vier lächelte optimistisch. »Das werden Sie. Ich bin ganz sicher.«

***

Karim Dabroh, Dambu Assban und ihre Kameraden griffen gehetzt zu den Waffen. Nervös sprangen ihre Kamele auf. Aus der hochwirbelnden Staubwolke schälten sich abenteuerlich gekleidete Gestalten mit vermummten Gesichtern, in denen gierige, grausame Augen funkelten. In wildem Galopp stürmten die räuberischen Beduinen heran.

Niemand konnte sagen, wie viele es waren. Es konnten zwanzig, aber auch dreißig Männer sein. Der hochfliegende Sand wälzte sich mit ihnen auf den von Dabroh befehligten Trupp zu.

Schon fielen die ersten Schüsse.

Dambu Assban spürte einen harten Schlag am rechten Oberschenkel. Es war ihm, als hätte ihn sein Kamel getreten. Er preßte die Zähne fest zusammen, als der Schmerz einsetzte. Aus einer großen Wunde quoll Blut. Dambu feuerte auf die Beduinen, was das Zeug hielt. Ununterbrochen spie sein langläufiger Colt Kugeln aus.

Er holte zwei von den Räubern aus dem Sattel.

Und dann waren die Beduinen heran. Es kam zu einem schrecklichen Gemetzel. Dabroh und seine Männer wehrten sich heldenhaft, aber die räuberischen Beduinen waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen.

Säbel schwirrten durch die flirrende Luft. Kamelhufe zerstampften alles, was ihnen im Weg war. Messer zuckten auf Kehlen zu. Todesschreie zerrissen grell den Kampflärm, und immer wieder krachten Schüsse inmitten der zum Himmel hochfliegenden Staubfontäne.

Schwer verwundet schleppte sich Karim Dabroh zu seinem tödlich getroffenen Kamel. Er hatte keine Ahnung, wie viele von seinen Männern noch am Leben waren.

Dambu lebte ganz sicher nicht mehr. Sein Herz war von einem Beduinendolch durchbohrt worden.

Dabrohs Körper krampfte sich im heftigen Schmerz zusammen. Er verlor schrecklich viel Blut, und er machte sich nichts vor: es ging mit ihm zu Ende. Mit zitternden, kraftlosen Fingern holte er das Funkgerät aus der Satteltasche. Um ihn herum heulten und schrien die Beduinen. Zwischen seinen Zähnen knirschte der feinkörnige Sand der Libyschen Wüste.

Mit dünner, versiegender Stimme rief er Khaleb Ibn Bakas Trupp: »Überfall… Beduinen … Sind in der Überzahl … Ich glaube, keiner von meinen Männern lebt mehr …«

Zwei vermummte Kerle schnellten aus dem Sattel und kamen mit blankgezogenen Säbeln auf Dabroh zu.

Er riß seinen Revolver hoch, aber es war keine Kugel mehr in der Waffe. Als er das metallende Klicken des zuschlagenden Hammers hörte, wußte er, daß es keine Rettung mehr für ihn gab.

Die Beduinensäbel bereiteten ihm ein schnelles, schmerzloses Ende…

***

Kurz vor einundzwanzig Uhr erschien Dahlia Gold erneut bei Alec Messer. »Sind Sie bereit?« fragte die Agentin den Wissenschaftler.

»Seit Stunden schon«, brummte Messer. »Ich sitze auf glühenden Kohlen. Ich kann immer noch nicht glauben, daß dies mein letzter Tag in Bir el-Kubba war.«

»Kommen Sie. Das Höllenspektakel geht gleich los«, sagte Beta vier. Auch sie war aufgeregt, doch sie ließ es sich nicht anmerken. Messer war ohnedies schon nervös genug.

Messer blickte sich um. Ein Jahr seines Lebens hatte er hier drinnen verbracht. Ein ganzes Jahr. Alles war ihm in dieser Zeit vertraut geworden. Er hätte das Haus mit verbundenen Augen durchqueren können, ohne sich ein einziges Mal zu stoßen.

Blind hätte er den Fernseher gefunden, oder die Hausbar.

Die am allerschnellsten.

»Möchten Sie irgend etwas von hier mitnehmen?« fragte Dahlia.

Messer schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts. Nichts soll mich später an Bir el-Kubba erinnern. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie satt ich das alles hier habe. Ob ich dieses Jahr jemals vergessen werde?«

»Bestimmt. Wenn Sie erst mal wieder in England sind…«

Messers Gesicht verzog sich zu einem nervösen Lächeln. Mit glasigen Augen sagte er seufzend: »England. Die Heimat. Mein Gott, Dahlia, Sie wecken in mir Gefühle…«

»Nun machen Sie schon. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Es geht gleich los…«

»Ja. Ja, ich muß nur noch Abschied nehmen«, sagte Alec Messer leise. Dann verließ er mit Dahlia Gold das Haus. Er dachte an Jenny Cobra und an ihren schrecklichen Golem, und er war sicher, daß sie ihm dieses Scheusal nachschicken würde, wenn sie erfuhr, daß er aus Bir el-Kubba geflohen war. Zornig versuchte er, diesen Gedanken aus seinem Gehirn zu verdrängen. Je später Jenny Cobra von seiner Flucht erfuhr, desto größer war seine Chance, dem Aktionsbereich des schwarzen Golems zu entrinnen.

Allzu weit würde sich dieses grausame Scheusal wohl kaum von seiner geistigen Schöpferin entfernen können.

Einundzwanzig Uhr.

Es passierte auf die Sekunde genau. Alle Sprengsätze gingen zur selben Zeit hoch. Die gewaltige Explosion ließ die Erde erbeben, und dann wölbte sich über den Treibstofftanks der Boden, als würde der Teufel seine Fäuste durch die Erdkruste rammen.

Der Boden brach auf und zwei grelle Feuersäulen schossen zum dunklen Himmel empor.

Nach dem ohrenbetäubenden Brüllen der Detonation kam das dumpfe Rattern des Brandes. Aus allen Häusern stürzten verstörte Leute. Soldaten jagten zu den Treibstofftanks. Löschmannschaften rasten auf den Brandherd zu und begannen ihren heroischen Kampf gegen die Gewalten des Feuers. Taghell war die Nacht. Es ging drunter und drüber in Bir el-Kubba. Das Chaos war perfekt.

Die Fluchtbedingungen waren für Dahlia Gold und Alec Messer ideal.

Die beiden nahmen ihre Chance unverzüglich war.

Messer war voll Verwunderung für dieses unscheinbare Mädchen. Sie hatte es doch tatsächlich geschafft, ganz Bir el-Kubba auf den Kopf zu stellen.

Im Schatten der Häuser lief die Agentin mit ihrem Schützling zu den bestochenen Posten. Die Männer waren nicht zu sehen, zeigten sich erst, als sie sicher sein konnten, daß außer der Agentin und dem Wissenschaftler keiner in der Nähe war.

Der Hagere führte den Mann und das Mädchen zu einer kleinen Palmengruppe. Er half Dahlia in den Kamelsattel. Um Messer kümmerte er sich nicht. Er wünschte ihnen weder Glück noch sonst was, kehrte wortlos um und wollte von der ganzen Angelegenheit nichts mehr wissen.

»Kommen Sie, Mr. Messer. Vor uns liegt die Freiheit!« flüsterte Beta vier, und dann trieb sie ihr Kamel mit kräftigen Tritten und leisen Rufen an.

Messer folgte ihr.

Das brennende Bir el-Kubba blieb schnell hinter ihnen.

***

Khaleb Ibn Bakal wußte, daß er die Sache mit seinen zehn Mann nun allein durchstehen mußte. Fluchend stellte er fest, daß dies der gefährlichste Auftrag seiner Laufbahn war.

»Diese verdammten Beduinen!« schimpfte der stämmige Mann mit zusammengezogenen Brauen. »Sie sind die einzige wirkliche Gefahr in dieser endlos weiten Wüste. Man sollte diese verfluchten Räuber alle einmal zusammentreiben und hinter Schloß und Riegel bringen, damit sie hier endlich keinen Schaden mehr anrichten können.«

Nachdem sich Bakal genügend Luft gemacht hatte, hielt er vor seinen Männern eine zündende Rede, in der er vor allem herausstrich, daß es sich nun erweisen würde, wie tüchtig sie wirklich waren.

»Heute könnt ihr euch mal so richtig bewähren, Freunde!« sagte Bakal seinen Leuten. »Mit Karim Dabroh können wir nicht mehr rechnen. Ersatz anzufordern hat keinen Zweck. Er würde ja doch nicht rechtzeitig hier eintreffen. Mit anderen Worten schlicht und ergreifend ausgedrückt: Wir haben den Schwarzen Peter jetzt in der Hand. Zehn Mann gegen Gott weiß wie viele Männer aus Bir el-Kubba. Zugegeben, das ist kein leichter Job, aber wir werden ihn trotzdem tun, oder ist einer von euch anderer Meinung?«

Keiner der Männer widersprach.

Bakal grinste. »Ich weiß, ihr fühlt euch genauso mies wie ich. Aber glaubt mir, wenn wir unser Herz in beide Fäuste nehmen, können wir diese verdammt hohe Hürde nehmen!«

Der Abend breitete sich nahtlos über die Wüste. Die Temperaturen sanken. Allmählich war es wieder möglich, einen vernünftigen Atemzug zu tun, ohne sich die Lungenspitzen mit diesem heißen Wüstenbrodem zu versengen.

Punkt einundzwanzig Uhr spürten auch Bakal und seine Männer das Beben, das von der Explosion in Bir el-Kubba ausgelöst worden war.

Daraufhin sagte Khaleb Ibn Bakal mit harter Stimme zu seinen Freunden: »Der Teufelstanz beginnt, Herrschaften!«

Die Männer saßen auf, und ab ging es, in Richtung Bir el-Kubba…

***

Indessen war im Raketenforschungszentrum die Hölle los. Die Löschmannschaften kämpften verbissen gegen das tobende Feuer. Es war zu befürchten, daß der Brand auf die anderen Treibstofftanks übergriff. Wenn das passierte, würde vermutlich die ganze Oase wie eine Bombe in die Luft gehen. Also mußte ein Übergreifen der Flammen auf jeden Fall verhindert werden.

General Kareb versuchte Herr der Lage zu bleiben.

Alle um ihn herum waren kopflos.

Jaffir Kareb trachtete, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen. Er schickte Männer in die unterirdischen Laboratorien, damit sie da nach dem rechten sahen.

Er trommelte den Krisenstab zusammen.

Immer wieder tauchte das Wort »Sabotage« auf. Kareb ordnete deshalb an: »Keiner darf Bir el-Kubba verlassen!«

»Auch diejenigen nicht, die eine Sondergenehmigung besitzen?« wurde er gefragt.

»Natürlich auch die nicht!« schnarrte Kareb. »Wer sich diesem Befehl widersetzt, wird auf der Stelle erschossen, ist das klar?«

Bir el-Kubba wurde hermetisch abgeriegelt. Und nun ließ Jaffir Kareb nach dem Saboteur suchen, der die beiden Treibstofftanks in die Luft gejagt hatte.

Für eine Weile war der schwarze Golem vergessen. Nach wie vor waren die Löschmannschaften darum bemüht, das Feuer unter Kontrolle zu bekommen. Noch war ihnen das nicht gelungen.

Drei tote Mädchen? Kein Mensch dachte jetzt an sie.

Man hatte zur Zeit andere Sorgen: Wer zum Teufel hatte diese Bomben gelegt?

***

Omduran fuhr mit mir im Jeep, den er für uns organisiert hatte, von Marsa Matruh nach Siwa. Die Straße war streckenweise asphaltiert, oftmals aber wurde sie zur Wüstenpiste, die größte Aufmerksamkeit vom Fahrer verlangte. Kufra Omduran erklärte mir, daß diese Straße vor allem zur Regenzeit äußerst gefährlich wäre. In dieser Zeit empfahl es sich, die Telegrafenlinie entlangzufahren.

Hinter Bir el-Tarif stieg die Straße auf das Felsplateau der Libyschen Wüste und folgte sodann der Linie der Zisternen, die von den Winterregen gefüllt wurden.

Es war eine anstrengende Fahrt.

Endlos schien sie mir, und ich hatte den Eindruck, Omduran würde immerzu im Kreis fahren.

Doch dann erreichten wir doch die Oase Siwa. Sechstausend Seelen wohnten hier. Sie lag in einer Senke der ägyptisch-libyschen Wüste, rund dreißig Meter unter dem Meeresspiegel.

Etwa zweihundert Quellen bewässerten Felder und Plantagen.

Pittoresk waren die Trachten der Siwa-Bewohner. Eigenartig, schwer und fein ziseliert war der reichhaltige Schmuck, der an klirrenden Ketten getragen wurde, die an einem weiten Halsring befestigt waren. Die Haare der Berberfrauen waren in viele dünne Zöpfe geflochten und kunstvoll quer oder gekreuzt über Kopf und Stirn gelegt, so daß sie künstlichen Kopfbedeckungen glichen.

Gleich hinter der Oase begann die trostlose, für so manchen tödliche Weite der glühendheißen Wüste. Hier in Siwa hatte unser Jeep ausgedient. Wir konnten damit nicht mehr weiterfahren, mußten auf Kamele umsteigen. Kufra Omduran suchte kräftige Tiere aus, die den Eindruck erweckten, daß man sich auf sie verlassen konnte.

Ich stieg in den Sattel des Wüstenschiffs, und die endlose Schaukelei auf dem Rücken des Kamels nahm ihren Anfang.

Stunde um Stunde verging. Bald spürte ich mein Kreuz nicht mehr. Meine Glieder schienen in sämtlichen Gelenken ausgeleiert zu sein. Jeder Wirbel schmerzte auf diese oder jene Weise, während wir immer tiefer in das sandige Nichts hineinritten.

Omduran brauchte keinen Kompaß. Ich muß gestehen, ich hatte den Burschen weit unterschätzt. Er wußte genau, was zu tun war, und er kam nicht einen Millimeter vom Kurs ab.

Bald wurde es dunkel.

Die Finsternis ballte sich wie eine kühle Wolke über der Wüste. Ich genoß die gesunkenen Temperaturen. Endlich brach mir nicht bei der geringsten Bewegung hektoliterweise der Schweiß aus.

Wir kamen gut voran.

Kufra Omduran hielt sich jetzt nach Mond und Sternen. Hin und wieder hörten wir das klagende, hungrige Heulen von Hyänen, die uns folgten, in der Hoffnung, daß wenigstens einer von uns beiden in den nächsten Stunden aus dem Sattel kippen würde.

Doch wir taten ihnen diese Freude nicht.

Omduran grinste zu mir herüber. Der Mond ließ sein Gesicht blasser erscheinen, als es am Tage war. Seine Wangen wirkten wächsern, als wäre kein Blut in ihnen.

»Hören Sie die Hyänen, Mr. Ballard?«

»Ja.«

»Hört sich unheimlich an, was?«

»Allerdings«, gab ich zurück.

»Sind aber nicht gefährlich, diese Viecher. Sind verdammt feige. Kommen nur näher ran, wenn man sich nicht mehr rühren kann. In dieser riesigen Wüste gibt es im Grunde genommen nur eine einzige ernst zu nehmende Gefahr: das sind die räuberischen Beduinen. Diese Banditen können alles gebrauchen. Sie morden, plündern, entführen Menschen und erpressen von deren Angehörigen Lösegeld. Ist man nicht bereit, welches zu bezahlen, sind die Gekidnappten kurz darauf tot. Wie ein Wirbelsturm fallen sie über ihre Opfer her. Allah möge geben, daß wir von ihnen verschont bleiben.«

Ich nickte.

Omduran hatte vollkommen recht. Allah mochte so gnädig sein, uns diesen Ärger zu ersparen.

Plötzlich fiepte es in Kufra Omdurans Satteltasche. Gleichzeitig war der nächtliche Horizont von einer rätselhaften Glut schwach erhellt. Mein Begleiter hielt das Kamel an. Er holte sein Funkgerät aus der Tasche und meldete sich. Nun hatten wir Kontakt mit Beta vier.

Wir erfuhren, was das Mädchen in Bir el-Kubba angestellt hatte, und daß die Flucht gelungen war.

Ich hatte Gelegenheit, mit Alec Messer einige wenige Worte zu wechseln. Er berichtete mir von Jenny Cobras Golem, und er war sicher, daß ihm das Mädchen dieses gefährliche Monster nachsenden würde.

Nun wußte ich, woraus der Golem bestand: aus abgrundtiefem Haß! Er war somit das gefährlichste künstliche Wesen, das ein Mensch mittels Schwarzer Magie zu schaffen vermochte.

Ich sprach dem Wissenschaftler Mut zu und versicherte ihm, daß ich ihm den schwarzen Golem vom Leib halten würde. Insgeheim hoffte ich, daß das schwarze Ungeheuer den Fliehenden nicht erreichte, ehe ich bei ihm war.

Omduran und ich trieben die Kamele zu großer Eile an. »Hatt-hatt!« rief der Ägypter.

»Hatt-hatt!« rief auch ich, und siehe da, es schien sich um ein Zauberwort zu handeln, denn plötzlich streckten unsere Kamele den Hals weit nach vorn und flogen wie der Teufel mit wirbelnden Hufen über den hellen Wüstensand…

***

Immer noch brannten die Treibstofftanks. Immer noch setzten die Löschmannschaften alles ein, was sie aufzubieten hatten, um das Feuer niederzuringen. Fontänen von Chemikalien schossen auf die Flammensäule zu. Damit wollte man dem Feuer den Sauerstoff, der es nährte, entziehen. Teilweise gelang es, doch ein aufkommender Wind pustete die Flammen immer wieder aufs neue hoch.

In General Karebs Arbeitszimmer schellte pausenlos das Telefon. Jaffir Kareb raufte sich die Haare. O Allah, wenn Kairo davon erfuhr, konnte er mit Schwierigkeiten rechnen. Und Kairo würde davon erfahren. Solch ein entsetzlicher Brand war einfach nicht geheimzuhalten. Kareb war sogar verpflichtet, seinen Vorgesetzten davon Meldung zu machen.

Der Scheitan sollte den verfluchten Saboteur holen.

Zähneknirschend dachte Jaffir Kareb an alles das, was er mit dem Kerl tun würde, wenn man ihn gefaßt hatte. Ein Exempel würde er statuieren, daß allen, die davon erfuhren, die Haare zu Berge stehen würden.

Kareb wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kairo würde ihm mangelnde Autorität vorwerfen. Sein Posten wackelte. Er würde vielleicht sogar in irgendeiner tiefen Versenkung verschwinden müssen. Sein Schicksal hing im Augenblick an einem seidenen Faden. Er hatte nicht nur Freunde in Kairo. Es gab auch Männer, die ihm seinen bisherigen Erfolg neideten. Wenn die geschickt gegen ihn Stimmung machten würde er sich auf diesem Posten wohl kaum mehr halten können.

Zornig stürmte der General aus dem Haus.

Er redete sich ein, daß das Feuer nicht mehr ganz so grell brannte, daß die Flammen nicht mehr ganz so hoch zum Nachthimmel hinaufschlugen. Wenigstens ein Erfolg: die anderen Tanks würden vom Feuer verschont bleiben.

Zwei Männer kamen auf den General zugerannt.

Er sah ihre verstörten Gesichter und wußte sofort, daß sie ihm eine Hiobsbotschaft überbringen würden. Die Männer bauten sich keuchend vor ihm auf. Sie warfen sich nervöse Blicke zu. Keiner hatte den Mut, es dem General zu sagen.

»Was ist mit euch?« herrschte Kareb die beiden ungeduldig an. »Habt ihr die Sprache verloren?«

»General… General …«, stotterte der eine herum.

Und der andere platzte krächzend und mit großen, glasigen Augen heraus: »Der Engländer ist spurlos verschwunden!«

Kareb traf diese Nachricht wie ein Keulenschlag. O nein! dachte er bestürzt. Allah, das darfst du mir nicht antun. Wenn es wahr ist, was dieser Mann da gesagt hat, bin ich erledigt! Der General hetzte los. Seine Männer folgten ihm. Kareb erreichte Messers Haus, stürmte hinein, brüllte Messers Namen schrie sich die Seele aus dem Leib, doch der Wissenschaftler antwortete nicht. In keinem der Räume war er.

Kareb weigerte sich trotzdem, diese für ihn so folgenschwere Tatsache zu akzeptieren. Verwirrt wandte er sich um. Das rote Licht des Feuers tanzte auf seinem verzerrten Gesicht.

»Er wird sich den Brand ansehen!« stieß Jaffir Kareb heiser hervor.

»Wir haben ihn überall gesucht, General. Wir konnten ihn nirgendwo finden.«

»Bei diesem Chaos konntet ihr ihn natürlich nicht finden«, stöhnte Kareb. Mit schleppenden Schritten verließ er das Haus des Wissenschaftlers. O Herr im Himmel, wenn Alec Messer tatsächlich weg war, konnte er sich eine Kugel in den Kopf schießen.

Kairo würde ihm die ganze Verantwortung zuschieben, und diese schwere Bürde würde ihn zerquetschen. Messer geflohen.

Zuerst die Explosion der Treibstofftanks. Dann das Chaos in Bir el-Kubba. Dann die Flucht, die von niemandem in der allgemeinen Verwirrung bemerkt worden war.

Nein! schrie es in Jaffir Kareb. Er ist noch nicht weg. Er ist noch da. Er muß noch da sein.

»Noch mal suchen!« schrie der General erhitzt. »Sucht in jedem Winkel nach Alec Messer. Ich bin sicher, daß er Bir el-Kubba nicht verlassen hat. So verrückt ist der Engländer nicht. Er weiß, daß er keine Chance hat, da draußen in der unbegreiflichen Weite der Wüste. Er fürchtet die Wüste. Ich weiß, daß er nicht den Mut hat, seinen Fuß dort hinein zu setzen! Sucht ihn und bringt ihn zu mir!«

Die Männer eilten davon.

Doch ihre Gesichter verrieten, daß sie keine Hoffnung hatten, Alec Messer wiederzufinden, jedenfalls nicht in Bir el-Kubba.

***

Messer, geflohen!

Als Jenny Cobra das hörte, verlor sie beinahe den Verstand. Als der Boden unter der Oase gerumpelt hatte, war das schwarzhaarige Mädchen wie alle andern aus dem Haus gerannt.

Nun stand sie im tiefen Schatten von Alec Messers Haus, und sie hörte ganz deutlich, was der General und seine Männer sprachen.

Eine grenzenlose Wut befiel Jenny Cobra.

Wie konnte ihr Alec nur so etwas antun? Wie konnte er Bir el-Kubba ohne sie verlassen? Sie hatte ihm doch erklärt, daß sie ihn liebte, er hatte kein Recht, diese Liebe mit Füßen zu treten – und das tat er, indem er sich heimlich von hier fortstahl.

Jenny Cobra ballte in loderndem Zorn die Fäuste.

Alec! dachte sie fiebernd. O Alec, was bist du doch für ein Narr. Wie glücklich hätten wir beide sein können, wenn du diese Verrücktheit nicht begangen hättest.

Du hast mich verlassen, Alec.

Du weißt nicht, daß ich das niemals zulassen kann. Ich werde dich bestrafen, Alec! Sehr schwer werde ich dich bestrafen! Geflohen bist du, ohne mich zu informieren, ohne mich aufzufordern, mitzukommen. Zum Teufel, Alec, du bist meine Liebe nicht wert.

Also wirst du meinen Haß zu spüren kriegen!

Jenny Cobra preßte die Augenlider zusammen. Angestrengt konzentrierte sie sich. Ihr Atem ging schwer. Neben dem Mädchen begann die Luft zu flimmern, und dann ragte plötzlich der klumpige schwarze Golem groß und mächtig neben ihr auf.

»Rache!« stieß Jenny Cobra zischend hervor. Sie starrte den Golem mit glühenden Augen an. »Hörst du? Ich will meine Rache haben! Alec Messer will nichts von mir wissen! Deshalb wirst du ihm folgen und ihn für mich töten!«

Der schwarze Golem grinste dämonisch und zerfaserte im selben Moment…

***

Jaffir Kareb hielt sich an die Wachen. Wenn es Alec Messer tatsächlich gelungen war, Bir el-Kubba zu verlassen, dann war das vor allem die Schuld der Wachtposten.

Folglich ließ der General die Männer der Reihe nach verhören. Zwei von ihnen wirkten hypernervös. Sie schlotterten vor Angst, und man konnte ihnen an der Nasenspitze ansehen, daß sie nicht die Wahrheit sagten.

Karebs Adjutanten bearbeiteten diese beiden Burschen daraufhin etwas gründlicher. Sie verstrickten sich in Widersprüche. Ein Grund, dem General Unverzüglich Meldung zu machen.

Kareb betrat das Zimmer, in dem die beiden Wächter verhört wurden. Es roch nach Rauch und Schweiß. Jaffir Kareb trat mit böse funkelnden Augen vor die verdächtigen Männer.

Zähneknirschend sagte er: »Ich gebe euch den guten Rat, jetzt die volle Wahrheit zu sagen, sonst lernt ihr mich von meiner schlimmsten Seite kennen!«

Der Hagere stöhnte mit verzweifeltem Blick: »Wir haben mit der ganzen Sache nicht das geringste zu tun, General. Ich schwöre es!«

»Ihr habt Messers Flucht begünstigt!« schrie Kareb die Männer an.

»Nein, o nein, so etwas würden wir niemals wagen, General!«

»Ihr lügt!«

»O Allah, will uns denn niemand die Wahrheit glauben?«

Wutentbrannt wandte sich Kareb an seine Adjutanten. »Macht mit ihnen, was ihr wollt, aber bringt sie zum reden. Wenn sie soweit sind, ruft mich wieder!«

Jedermann im Raum wußte, was jetzt geschehen würde. Die beiden Wächter fingen zu heulen an, doch Kareb hatte kein Mitleid mit ihnen.

Dreißig Minuten später hörte Kareb Schritte auf dem Gang. Sie kamen auf die Tür zu. Jemand klopfte. »Herein!« rief der General.

Einer seiner beiden Adjutanten trat ein. Der Mann war verschwitzt.

»Nun?« fragte Kareb mit schmalen, ruhelosen Augen.

»Wir haben die Kerle soweit, General.«

Jaffir Kareb erhob sich und ging mit dem Adjutanten. »Dann wollen wir mal hören, was uns die Burschen jetzt zu sagen haben!«

Die Wachen sahen jämmerlich aus. Jaffir Kareb brauchte keine einzige Frage zu stellen. Sie legten mit tonloser Stimme ein umfassendes Geständnis ab.

»Für Geld!« knirschte der General verständnislos. »Für Geld habt ihr also diesen schändlichen Verrat begangen! Ich bin erschüttert. Ihr widert mich an. Auf das, was ihr getan habt, steht die Todesstrafe!«

Die Männer reagierten nicht. Der Schmerz der Folter hatte sie völlig abgestumpft. Der Tod konnte bestimmt nicht schlimmer sein.

»Schafft sie mir aus den Augen!« schrie Kareb. »Sperrt sie vorläufig in den Bunker!«

Man schleppte die Wachen fort, und Jaffir Kareb eilte in sein Arbeitszimmer zurück, um per Telefon ganz schnell einen Suchtrupp zusammenzustellen. Alle verfügbaren. Männer mobilisierte der General. Er jagte sie hinaus in die Wüste, und er machte ihnen klar, daß sie nicht ohne Alec Messer nach Bir el-Kubba zurückkehren durften.

Gleichzeitig stiegen zwei Suchflugzeuge auf, die den Soldaten den richtigen Weg weisen sollten.

Was getan werden konnte, um Messer zurückzuholen, war getan.

Nun mußte der General warten.

Und von diesem Moment an begann für ihn die qualvolle Folter…

***

Khaleb Ibn Bakal ließ seine Männer auf Rufweite ausschwärmen. In Kettenformation ritten sie auf Bir el-Kubba zu. Nach wie vor stand in der Ferne die rotglühende Flammensäule mitten in der Wüste. Bakal leckte sich nervös die Lippen. Zehn Mann waren sie nur. Es würde nicht leicht sein, die Soldaten von Bir el-Kubba aufzuhalten, aber, verdammt noch mal, es mußte gelingen, sonst waren Beta vier und Alec Messer verloren…

Als Khaleb Ibn Bakal das Brummen, das vom Himmel kam, hörte, ließ er seine Männer absitzen. Die Agenten zauberten unter ihren Burnussen Schnellfeuergewehre hervor.

Dröhnend flog das Suchflugzeug in geringer Höhe über der Wüste. Bakal und seine Leute hatten die Kamele zu Boden gezwungen. Wie Felsbrocken lagen die Tiere nun auf dem Sand.

»Holen wir den Vogel vom Himmel?« fragte einer von Bakals Männern.

»Erst mal abwarten!« gab Bakal zurück. »Keiner schießt ohne meinen ausdrücklichen Befehl! Weitersagen!«

Bakals Worte wurden weitergegeben.

Inzwischen war die zweimotorige Maschine fast über den Agenten. Die Männer buddelten sich förmlich in den Sand, waren von oben kaum noch zu erkennen. Doch der Pilot hatte verdammt gute Augen. Als er über die Kamele hinwegbrauste, regte sich eines. Der Mann zog das Flugzeug in eine enge Kurve und kam sogleich wieder.

Im Tiefflug ließ er das Bord-MG losrattern.

Die Kugeln tackten in den Sand, rissen Staubfontänen hoch, rasten auf Bakal und seine Leute zu.

Da brüllte Bakal: »Feuer, Männer! Macht dem Burschen dort oben die Hölle heiß! Gebt ihm Zunder!«

Hämmernd jagten zehn Schnellfeuergewehre ihre Garben in Richtung Himmel. Unzählige Kugeln schlugen in den Rumpf des Flugzeugs. Einige davon richteten erheblichen Schaden an, und der letzte Feuerstoß aus Bakals Gewehr gab dem Vogel den Rest. Flammen schlugen aus der Maschine. Der Pilot konnte den Kurs nicht mehr halten. Die Maschine schmierte ab und sauste dann im schrägen Winkel auf die Wüste zu.

Der Aufprall war von einem donnernden Krachen begleitet. Eine riesige unsichtbare Faust zerfetzte das Flugzeug und schleuderte die brennenden Wrackteile weit in die Nacht hinein.

Bakal grinste zufrieden. »Wenn wir alle Probleme so glatt lösen, können wir zufrieden sein, Jungs!«

Mit diesen Worten wollte er seine Männer moralisch aufbauen, denn was sie noch vor sich hatten, war bestimmt viel schlimmer als dieser Fliegerangriff…

***

Für einen Menschen, der so gut wie nie in einem Kamelsattel gesessen hat, kann dieses Ding zum wahren Foltergerät werden. Alec Messer wußte nach einer Stunde scharfen Rittes schon nicht mehr, wie er sitzen sollte. Seine wundgeriebenen Schenkel brannten wie Feuer. Sein Gesäß schmerzte ihn ebenfalls. Er konnte sich nur noch mit Mühe auf dem Kamel halten, vertrug dieses ewige Schaukeln nicht mehr, hatte Durst, aber nicht auf Wasser, sondern auf Whisky.

Verdrossen brachte er das Tier zum stehen.

Dahlia Gold richtete sich im Sattel auf und drehte sich halb um. »Was ist, Mr. Messer?«

Der Wissenschaftler schüttelte schwer atmend den Kopf. »Ich kann nicht mehr. Ich bin am Ende meiner Kräfte.«

Die Agentin Beta vier kehrte um. »Sie müssen sich zusammenreißen, Mr. Messer.«

Der Forscher lachte bitter, »Sie haben leicht reden.«

»Die Strapazen sind für mich die gleichen wie für Sie.«

»Ja. Aber trotzdem besteht zwischen uns beiden ein haushoher Unterschied: Sie sind es anscheinend gewohnt, stundenlang in diesem verdammten Sattel zu sitzen… während ich – von ein paar Reitversuchen abgesehen – noch nie auf einem Kamel gesessen habe …«

»Es ist auszuhalten.«

»Mit einem gesunden Organismus ja. Aber der meine ist krank!« behauptete Alec Messer mit verzerrtem Gesicht. »Mein Gott, ich habe das Gefühl, wenn ich noch eine Meile weiterreite, falle ich tot vom Kamel. Ich bin innerlich völlig ausgetrocknet, Dahlia. Der Brand in mir scheint alle meine Wasserreserven zu verdampfen… Es war ein Fehler, mit Ihnen zu gehen, das sehe ich jetzt ein. Ich hätte mich von Ihnen dazu nicht überreden lassen dürfen. Ich hätte wissen müssen, daß ich solchen Anstrengungen einfach nicht gewachsen bin.«

»Ihnen fehlt der Treibstoff, wie?« fragte die Agentin ernst. »So könnte man es nennen.«

»Mit einem Schluck Whisky wäre Ihnen geholfen?«

»Jedenfalls für die nächste Stunde«, seufzte Alec Messer. »Aber woher soll man welchen nehmen?«

Beta vier hatte damit gerechnet, daß Messer ohne Alkohol schlappmachen würde, und sie hatte deshalb vorgesorgt. Schnell nahm sie die Feldflasche aus der Satteltasche, schraubte sie auf, goß in die Verschlußkappe ein wenig Whisky und reichte sie dem Wissenschaftler hinüber.

»Hier. Tanken Sie auf, Mr. Messer«, sagte sie mit einem verständnisvollen Lächeln.

Der Forscher blickte sie verblüfft an. »Donnerwetter, Dahlia, gibt es eigentlich etwas, an das Sie nicht gedacht haben?«

»Trinken Sie schnell. Wir müssen weiter.«

Messer leerte den Whisky in seinen ausgedörrten Mund, stieß die Zunge in die Verschlußkappe und saugte den letzten Tropfen heraus. Brennend rollte der Alkohol in seinen Magen.

»Geht’s jetzt wieder?« fragte Beta vier.

»Ich hoffe es«, gab Messer heiser zurück.

Dahlia Gold schraubte die Feldflasche zu und ließ sie wieder in die Satteltasche gleiten. »Seit wir Bir el-Kubba verlassen haben, sind wir nicht mehr allein in dieser Wüste, Mr. Messer. Wir haben gute Freunde, die sich zwischen uns und unsere Verfolger schieben werden…«

Alec Messer nickte mit leichenblassem Gesicht. Er streckte den Arm aus und fragte blechern: »Sind das unsere Freunde?«

Dahlia Gold zuckte wie von der Tarantel gestochen herum.

Eine Schar verwegen gekleideter Beduinen war völlig lautlos aus der Dunkelheit aufgetaucht. Die Agentin schätzte die Lage sofort richtig ein: sie war mehr als kritisch.

***

Nachdem sie das Flugzeug abgeschossen hatten, näherten sich Bakal und seine Männer noch mehr dem Raketenforschungszentrum. Am Rand einer kleinen Senke igelten sie sich dann ein. Mit einem Nachtglas suchte Khaleb Ibn Bakal die Wüste ab. Er entdeckte das Mädchen und den Wissenschaftler. Die beiden ritten in gestrecktem Galopp nach Norden.

Bakal wiegte den Kopf und knurrte: »Na, hoffentlich hält der Engländer dieses scharfe Tempo durch.«

Bald waren die Fliehenden nicht mehr zu sehen.

Bakal richtete das Nachtglas dorthin, wo Bir el-Kubba lag. »Leute!« rief er. »Jetzt liegt das Schicksal der beiden in unserer Hand. Je länger wir ihre Verfolger aufhalten können, desto mehr können sie in der Zwischenzeit ihren Vorsprung ausbauen.«

Er hätte dies nicht extra zu betonen brauchen. Jedermann wußte, worum es in dieser Nacht ging. Geduldig warteten Bakals Männer mit frisch geladenen Gewehren. Die Verfolger würden kommen, das war gewiß. Es war nur eine Zeitfrage, bis sie auf der Bildfläche erscheinen würden.

Bakal hielt das Nachtglas mit verkniffener Miene an die Augen.

Unermüdlich hielt er Ausschau. Er schwenkte das Glas von links nach rechts, wieder zurück, und dann wieder… von links nach rechts …

Plötzlich blieb das Fernglas hängen. Khaleb Ibn Bakal atmete schneller. Er konzentrierte sich auf dieses dunkle Etwas, das da wie eine breite Walze durch die Wüste rollte.

»Da kommen sie!« stieß Bakal aufgeregt hervor. »Macht es gut, Männer! Das wird eine verdammt haarige Sache werden, und vielleicht werden uns die Soldaten aus Bir el-Kubba in einer Stunde überrennen, als wären wir überhaupt nicht vorhanden. Aber wenn es uns gelungen ist, sie eine Stunde lang hier festzunageln, dann haben wir verdammt viel erreicht…«

Donnernde Hufe ließen die Wüste erbeben.

»Genau zielen!« rief Bakal seinen Männern zu. »Jeder Schuß muß ein Treffer sein!«

Sie ließen die Soldaten so nahe wie möglich herankommen. Jeder der zehn Mann nahm sein Ziel haarscharf aufs Korn, und als Bakal den Feuerbefehl gab, trafen die Kugeln die Verfolger so überraschend wie der Blitz aus heiterem Himmel. Bakal und seine Männer brachten die Soldaten zum Stehen. Beide Parteien lieferten einander ein erbittertes Feuergefecht, und mit jeder Minute, die verstrich, hoffte Khaleb Ibn Bakal, daß das Mädchen und der Wissenschaftler sie so gut wie möglich nützten, denn dann erst hatte das hier alles einen Sinn…

***

In Dahlia Golds Gürtel steckte eine großkalibrige Pistole. Als sie die Beduinen sah, zuckte ihre Hand augenblicklich zur Waffe, aber dann ließ sie die Kanone stecken, denn in diesem Moment richteten sich mindestens zehn Gewehrläufe auf sie.

Im Nu waren das Mädchen und der Wissenschaftler von den Beduinen, eingekreist.

Geübte Hände entwaffneten die Agentin. Auch bei Messer suchte man nach einer Waffe, fand jedoch nichts.

»Jetzt stecken wir verdammt tief in der Tinte!« stöhnte der Forscher verzweifelt. »Damit hat sich’s wohl. Hier endet unsere Flucht.«

Beta vier warf dem Wissenschaftler einen wütenden Blick zu. »Halten Sie den Mund, Messer!« Ihre Stimme klang scharf.

Der Anführer der Beduinen ritt auf die beiden zu. Er war ein hochgewachsener Kerl, war schwarz gekleidet, und die untere Hälfte seines Gesichts war von einem schwarzen Kutch verdeckt. Seine eiskalten Augen musterten das blonde Mädchen.

»Was habt ihr bei euch?« fragte er in gebrochenem Englisch. Seine sehnige Rechte hielt eine mit Chromnieten beschlagene Büchse.

»Nichts!« gab Dahlia hart und furchtlos zurück.

»Geld? Schmuck?« fragte der Beduine.

»Nichts.«

Der Bursche nickte mit düsterem Blick. »Macht nichts«, sagte er knurrend. »Wie ich höre, seid ihr auf der Flucht. Ihr habt Bir el-Kubba ohne Erlaubnis verlassen. Ich nehme an, man wird eine Belohnung für euch aussetzen. Die holen wir uns dann. Bis dahin reitet ihr mit uns.« Auf ein knappes Handzeichen wurden das Mädchen und der Engländer gefesselt. Danach richtete sich der Anführer der Beduinen im Sattel auf und rief seinen Männern zu: »Vorwärts!«

Jemand griff nach den Zügeln von Alec Messers Kamel.

Es war ihm gleichgültig. Er sank in sich zusammen, starrte apathisch vor sich hin und ließ jede Hoffnung fahren.

***

Es grenzte an ein Wunder, aber es war tatsächlich passiert. Khaleb Ibn Bakal und seinen Männern gelang es nicht nur, die Soldaten aus Bir el-Kubba aufzuhalten, sie schafften es sogar, die Gegner zurückzuschlagen.

Bakals Herz überschlug sich beinahe vor Freude in seiner Brust. Er lachte nervös, als er beobachtete, wie sich die Soldaten zurückzogen. »Junge, Junge, wer hätte gedacht, daß wir paar Figuren das fertigbringen würden!« stieß Bakal überwältigt hervor.

Sie hatten den Soldaten arge Verluste zugefügt, während es auf ihrer Seite nur einen einzigen Verletzten gab, und selbst dieser vermochte trotz des Streifschusses an der Schulter immer noch seinen ganzen Mann zu stellen.

Kein weiterer Schuß fiel vorläufig mehr.

Welch eine Wohltat für die Trommelfelle.

Bakal blickte auf seine Uhr. »Eine volle Stunde haben wir ihnen getrotzt!« sagte er stolz. »Das soll uns erst mal einer nachmachen, Männer. Wißt ihr, was wir sind? Ich kann es ohne Übertreibung sagen: Helden sind wir. Jawohl, richtige Helden!«

»Sie werden sich neu formieren und wiederkommen«, meinte einer von Bakals kleinem Haufen unsicher.

»Erst mal werden sie eine Weile palavern. Vielleicht werden sie Verstärkung anfordern, und wenn sie dann erneut vorstoßen, werden wir nicht mehr hier sein, Kameraden, denn spätestens in einer halben Stunde werden wir uns von hier heimlich, still und leise absetzen. Beim Bärte des Propheten, ich habe nicht gewagt, auf einen solchen großartigen Erfolg zu hoffen, Freunde!«

Ihnen allen fiel ein schwerer Stein von der Seele.

Dreißig Minuten noch. Dann war die Sache überstanden.

***

Jenny Cobra stand in ständiger geistiger Verbindung mit ihrem Golem. Nervös spielte sie mit ihrem goldenen Katzenamulett, von dem sie behauptet hatte, es würde sie jung erhalten. Während sie in ihrem Schaukelstuhl hin und her wippte, trieb sie den Golem zu größter Eile an.

»Hole ihn ein! Bringe ihn um! Ich will endlich meine Rache haben!« fauchte das Mädchen mit gemein blitzenden Augen.

Und der Golem hetzte mit stampfenden Schritten durch die endlos weite, menschenleere Wüste, unbeirrbar der Spur seines nächsten Opfers folgend.

Die Beduinen ritten nach Osten. Sie wollten erst mal zwei, drei Tage verstreichen lassen und dann in Bir el-Kubba vorfühlen, wieviel man für die Gefangenen zahlen wollte.

Sollte Bir el-Kubba an den beiden nicht interessiert sein, würde man sie entweder erschießen oder einfach in der Wüste liegenlassen und vergessen.

Dahlia Gold versuchte verbissen, die schlecht sitzenden Fesseln abzubekommen. Sie gehörte zu dem Typ Mensch, der niemals die Flinte ins Korn wirft, selbst dann nicht, wenn eine Situation so verdammt schlecht aussah wie diese.

Vierzig Beduinen zählte die Agentin.

Und sie steckte mit dem Wissenschaftler mitten in diesem Räuberhaufen. Beta vier machte sich nichts vor. Die Sache sah ziemlich böse aus. Sie war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um zuzugeben, daß sie in ihrem ganzen Leben in keiner schlimmeren Klemme gesteckt hatte.

Trotzdem blieb ihr Optimismus ungebrochen.

Irgendwie würde es wieder aufwärts gehen. Man mußte nur fest genug daran glauben.

Alec Messer ritt mit kreidebleichem Gesicht neben ihr. Kein Hoffnungsschimmer war in seinen Augen zu entdecken. Er hatte bereits den Schlußstrich – den er für unvermeidlich hielt – unter dieses Kapitel gezogen.

Für ihn war die Sache rettungslos verloren.

In diesem Augenblick brachte der Anführer der Beduinen sein Kamel mit einem jähen Ruck zum Stehen. Dahlia Gold machte den Hals lang, um zu sehen, was da vorn los war. Jetzt standen alle Kamele. Die Tiere zitterten, als spürten sie eine gewaltige Naturkatastrophe heranziehen.

Aufgeregte Rufe.

Dahlia Gold hatte den Eindruck, in einen Alptraum geraten zu sein. Vor den vierzig Beduinen wuchs der schwarze Golem aus der Wüste…

***

Die Beduinen rissen sofort ihre Gewehre von den Schultern und eröffneten das Feuer auf das schwarze Ungeheuer, das sich ihnen wie ein Berserker entgegenwarf. Alle Kugeln prallten von dem klumpigen Körper ab. Brüllend sprang das Monster mitten in den Beduinenhaufen hinein. Seine gewaltigen Fäuste trafen Kamele und Reiter.

Er hieb eine breite Gasse in die Reihen der entsetzten Beduinen.

Jetzt gelang es Dahlia, die Fesseln abzustreifen. Niemand kümmerte sich um sie. Die Beduinen hatten im Augenblick andere Sorgen. Schnell befreite die Agentin auch Messer von seinen Fesseln.

»Wer hätte gedacht, daß dieses schreckliche Ungeheuer noch mal unsere Rettung sein würde!« keuchte das blonde Mädchen.

Fassungslos beobachtete Alec Messer, was geschah.

Die Bestie räumte schrecklich unter den Beduinen auf. In weitem Bogen flogen die Räuber aus ihren Sätteln.

Als die Beduinen begriffen, daß sie ihr Heil nur noch in einer überstürzten Flucht finden würden, sprengten diejenigen, die dazu noch in der Lage waren, in alle Himmelsrichtungen davon. Lange noch waren ihre hysterischen Entsetzensschreie zu hören.

Nun waren Dahlia Gold und der Engländer mit einemmal wieder allein.

Etwas schnürte Alec Messers Kehle zu. Er wußte, was jetzt kommen würde. Der schwarze Killer hatte ihn nicht befreit, um ihn mit dem Mädchen in Frieden ziehen zu lassen.

Der Golem hatte das alles nur deshalb getan, um anschließend Jenny Cobras grausamen Willen auszuführen.

Ein Blitzstrahl aus den Augen des schwarzen Teufels streckte die beiden Kamele nieder, auf denen der Forscher und das Mädchen saßen. Messer flog in den Sand. Er stieß einen heiseren Schrei aus und sprang zitternd auf die Beine. Das schwarze Scheusal blies seinen mächtigen Brustkorb auf und fauchte dann feindselig. In seinem ganzen Leben hatte Alec Messer sich noch nicht, so entsetzlich gefürchtet wie in diesem Augenblick.

Da stand er – mitten in der Wüste, drei Meter groß, kraftstrotzend und unbesiegbar –, der schwarze Tod.

Langsam ging er auf sein Opfer zu…

***

Kufra Omduran warf mir einen gehetzten Blick zu. »Haben Sie das gehört, Mr. Ballard?«

Ich nickte mit verkanteten Zügen. »Schüsse!« stellte ich beunruhigt fest.

»Sie kommen von dort!« rief Omduran und riß sein Kamel in die angezeigte Richtung. Ich folgte ihm mit verzerrtem Gesicht, denn auch ich war fast schon wundgeritten.

Im Höllentempo jagten wir durch die nächtliche Wüste, auf die Schüsse zu, und ich bat Gott, er möge mein Kamel nicht stolpern lassen, sonst hätte ich mir unweigerlich den Hals gebrochen.

Der Kampflärm wurde immer lauter. Und dann sahen wir, was passierte. Ein Haufen wilder Beduinen ballerte wie verrückt auf das riesige schwarze Monster, das unter ihnen mit seinen gewaltigen Fäusten mächtig aufräumte. Was sich dem schwarzen Golem in den Weg stellte, wurde von diesem mühelos niedergeschmettert.

Mir lief der Schweiß in den Hemdkragen, als ich die Bestie in Aktion sah. Teufel noch mal, da hatte ich mir einen verdammt gefährlichen Gegner ausgesucht. Wie es aussah, war es mehr als fraglich, ob es mir gelingen würde, dieses grauenerregende Ungeheuer zu vernichten. Im Moment zweifelte ich sogar daran, die Bestie vorübergehend in die Schranken weisen zu können.

Es sah nicht gut aus für Alec Messer.

Was fliehen konnte, floh.

Der Golem streckte die Kamele von Beta vier und dem Wissenschaftler mit einem grellen Blitzstrahl nieder.

Und dann schritt das gefährliche Monster langsam auf den vor Angst und Entsetzen gelähmten Wissenschaftler zu…

***

Mit einem Satz war ich aus dem Sattel.

Ehe das Scheusal Messer erreichte, stellte ich mich vor den Mann. »Zurück!« rief ich ihm gehetzt zu. Er bewegte sich nicht. Da packten ihn Dahlia Gold und Kufra Omduran und schleppten ihn aus dem Gefahrenbereich.

Daraufhin richtete sich die ganze Wut des Golems auf mich, denn ich hatte es gewagt, seine dämonischen Kreise zu stören. Als er die Faust hob, um mich in Stücke zu dreschen, zog ich blitzschnell meinen Colt Diamondback, der mit geweihten Silberkugeln geladen war.

Ich hoffte, daß ich bei dem Ungeheuer damit einigen Schaden anrichten konnte. Er schlug zu. Ich wich dem Hieb aus und feuerte zweimal kurz hintereinander. Die Kugeln trafen seine lodernden Augen. Er riß die Arme hoch und preßte sie brüllend aufs Gesicht.

Zu töten war er auf diese Weise nicht, aber ich hatte ihm mit den geweihten Silberkugeln wahnsinnige Schmerzen bereitet. Nun war er blind vor Wut. Röhrend schlug er um sich, und ein einziger Schlag hätte genügt, um mich in Sekundenbruchteilen niederzustrecken.

Ich mußte sehr aufpassen.

Wieder schoß ich. Wieder brüllte das Monster zornig auf. Seine Fäuste hieben durch die Luft, als wollte er einen lästigen Mückenschwarm verjagen.

Als ich keine Patrone mehr im Diamondback hatte, steckte ich die Waffe weg und ging zum gefährlichen Nahkampf über. Ich wollte wissen, wie das Scheusal auf meinen magischen Ring reagierte.

Mit zwei federnden Sätzen war ich bei dem klumpigen Wesen. Ich holte kraftvoll aus und rammte dem schwarzen Riesen mit aller Kraft die Faust in den Bauch. Als der Ring seinen Körper traf, spritzten Funken auf.

Der Golem wich entsetzt vor mir zurück. Die magische Kraft meines Ringes bereitete ihm Höllenqualen. Heulend stand er da – nicht zu vernichten, nur zurückzutreiben…

Sein häßliches Gesicht war schrecklich verzerrt. Das Feuer in seinen Augen war erloschen. Ich vermutete, daß er blind geworden war. Das nahm ihm jedoch nichts von seiner Gefährlichkeit. Seine enorme Kraft war nach wie vor ungebrochen.

Abwartend standen wir einander gegenüber.

Wie David und Goliath…

***

Jenny Cobra wußte, was vorgefallen war.

Sie kreischte, schrie und tobte in ihrem Zimmer. Sie beschimpfte den Golem, weil er nicht noch einmal angriff. »Geh los auf ihn!« schrie sie außer sich vor Wut. »Stürz dich auf ihn! Mach ihn fertig! Töte ihn! Räum ihn aus dem Weg! Und dann nimm endlich Alec Messer sein verdammtes Leben! Na los doch! Wie lange muß ich noch darauf warten, bis du meinen Befehl ausführst? Vorwärts, du verfluchter Feigling. Töte sie! Töte sie alle!«

***

Durch den gewaltigen Körper des Monsters ging ein heftiger Ruck. Jetzt sollte die Entscheidung fallen. Doch ich war in dieser kurzen Kampfpause nicht untätig gewesen. Ich erinnerte mich an eine Geschichte, die mir mein Freund, der Parapsychologe Lance Selby, erzählt hatte.

Da hatte jemand vor einigen Jahren in England einen Golem geschaffen und diesem befohlen, für ihn diverse Verbrechen zu begehen. Anfangs war alles glattgegangen, doch dann war der Golem immer größer und mächtiger geworden, und zu guter letzt hatte sich das geschaffene Ungeheuer gegen seinen Herrn wenden wollen, um sich, indem es ihn tötete, von ihm loszulösen.

Der Mann hatte dies verhindert, indem er von dem magischen Wort EMETH das Aleph – also den ersten Buchstaben – auslöschte.

Was übrigblieb, war METH.

Und METH heißt: tot.

Dieser Geschichte erinnerte ich mich nun, und ich hoffte, den Golem auf die gleiche Weise vernichten zu können. Hastig schrieb ich das Wort EMETH in riesigen Lettern in den Wüstensand. Dahinter baute ich mich auf. Der schwarze Golem konnte mich nicht mehr sehen, wenn ich wollte, daß er auf mich zukam, mußte ich mich bemerkbar machen. Ich begann ihn zu beschimpfen. Er richtete ruckartig seine blinden Augen auf mich, und dann kam er mit schwerfälligen Schritten, in aggressiver Haltung, auf mich zu.

Ich flehte alle Heiligen an, sie mögen mir beistehen. Auf meinem Gesicht perlte der Schweiß. Meine Kleider waren klatschnaß, als hätte man über mir einen Eimer Wasser ausgeleert.

Würde es gelingen? Ich hatte keine Ahnung. Ich konnte nur hoffen.

Zwei Schritte noch bis zu den Buchstaben.

»Hier bin ich!« schrie ich mit heiserer Stimme. Mein Herz schlug so wild, daß ich befürchtete, es könnte mir zum Mund herausspringen.

Er machte den nächsten Schritt, und dann kam der entscheidende Tritt. Als er ihn getan hatte, huschte ich nach links. Atemlos wischte ich über das große E. Ich schleuderte Sand darauf, brachte es blitzschnell zum Verschwinden. Was ich tun mußte, war getan. Jetzt mußte die magische Kraft des Wortes zu wirken beginnen.

Der schwarze Golem blieb auf einmal wie vom Donner gerührt stehen.

Mit geweiteten Augen wartete ich darauf, daß etwas passieren würde. Er stand auf dem Wort TOT.

Er durfte nicht mehr weiterleben. Das magische Wort würde ihn vernichten, aber wie?

Um die Sache zu beschleunigen, fing ich das Wort mit vollen Lungen zu brüllen an: »Meth! Meth! Meth!« Die Adern traten mir weit aus dem Hals. Die enorme Anstrengung färbte mein Gesicht puterrot. »Meth!« schleuderte ich dem Ungeheuer immerzu entgegen.

Und plötzlich geschah es.

Die Wüste unter den stämmigen Beinen des schwarzen Golems verlor ihre Festigkeit. Sie wurde zu weichem, nachgebendem Flugsand. Vielen Menschen war die heimtückische Falle des Treibsandes schon zum Verhängnis geworden, einmal hineingeraten, versinken die Opfer darin wie in einem tiefen Dschungelsumpf, sind rettungslos verloren, zum qualvollen Erstickungstod verurteilt.

Als der Golem merkte, daß er immer tiefer in den lockeren Sand einsank, fing er entsetzt um sich zu schlagen an, doch dadurch arbeitete er sich nur noch schneller in den sandigen Schlund hinab.

Bald reichte ihm der Flugsand bis an die Brust, dann erreichte der Sand seinen Hals, und als sein Kopf darin verschwand, verstummte das schaurige Gebrüll, das er bis zuletzt ausgestoßen hatte.

Einige Augenblicke ragten noch seine Arme aus dem Boden. Dann waren auch sie verschwunden.

Kein Mensch kann sich vorstellen, wie erleichtert wir in diesem Augenblick waren.

***

Als Jenny Cobras Golem für immer in der Wüste versunken war, drehte das rasende Mädchen völlig durch. Wie eine Wahnsinnige gebärdete sie sich in ihrem Zimmer, und als ihre Verrücktheit den absoluten Höhepunkt erreicht hatte, riß sie sich das goldene Katzenamulett vom Hals.

Sie hatte Alec Messer nicht belogen.

Es stimmte, daß das Amulett sie jung erhalten hatte, und es stimmte auch, daß sie in Wirklichkeit an die zweihundert Jahre alt war.

Kaum hatte sie das Amulett von sich geschleudert, da setzte bei ihr schlagartig der Alterungsprozeß ein. Innerhalb weniger Sekunden wurde aus dem jungen hübschen Mädchen eine häßliche alte Frau. Sie verfiel mehr und mehr, starb schließlich – und zuletzt zerfiel Jenny Cobras Körper vollends zu Staub. So folgte sie ihrem Golem in die endlosen unauslotbaren Tiefen des Schattenreiches…

***

Zwei Monate später trat – nach einer längeren Entwöhnungskur – Alec Messer in London wieder seinen Dienst an. Ich besuchte ihn in seinem Haus. Er drückte mir dankbar die Hand. »Ohne Sie wäre ich in Bir el-Kubba langsam, aber sicher vor die Hunde gegangen, Mr. Ballard.«

Ich lächelte ihn an und sagte: »Wissen Sie was, Mr. Messer? Ich finde, wir sollten beide versuchen, Bir el-Kubba und alles, was damit zusammenhängt, so schnell wie möglich zu vergessen. Es lohnt sich nicht, daß man sich daran erinnert.«

Alec Messer nickte seufzend. »Das unterschreibe ich bestimmt, Mr. Ballard.«

Er gab mir Bourbon zu trinken, und es war erstaunlich, daß er mir mit Orangensaft zuprostete – nach alldem, was er durchgemacht hatte…
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